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Seefahrer des Altertums. 


Die Phöniker. 


Die alten Völker kannten nur die drei Erdteile Aſien, Europa und 
Afrika. Daß es außer dieſen noch zwei andere gab, wußten ſie nicht. 
Und auch die bekannten Erdteile waren noch nicht in ihrer ganzen Aus- 
dehnung erforſcht. So iſt das Innere Afrikas erſt in neueſter Zeit von 
Reiſenden betreten worden. 

Unter den alten Völkern, die durch ihre Schiffahrt be rühmt waren 
nehmen die Phöniker einen hervorragenden Platz ein. 

Die Phöniker bewohnten einen ſchmalen Landſtrich in Syrien. Ihr 
Land wurde im Weſten vom Mittelländiſchen Meere, im Often vom Ge- 
birge Libanon begrenzt, im Süden ſtieß es an Paläſtina, das Land der 
Israeliten. Die bedeutendſten Städte waren Tyrus und Sidon. Der 
ganze Landſtrich war mit den Bergen des Libanon bedeckt, die im Oſten 
hoch und ſteil waren, im Weſten immer niedriger wurden, aber bis an 

die Küſte des Meeres reichten. 
Ais In dieſem kleinen Ländchen, das an manchen Stellen nur eine halbe 
Stunde breit war, wohnte ein kluges, geſchicktes Volk. Es ſuchte nicht 
wie andere Völker ſeinen Ruhm in kriegeriſchen Thaten. Freundlich und 
ſegensreich war ſein Wirken. Denn es pflegte Kunſt und Wiſſenſchaften 
und verbreitete ſie über die Erde. 

Auch die Bibel giebt davon Zeugnis. Als Salomon dem Herrn 
einen Tempel baute, da ſandte ihm der König Hiram von Tyrus eine 
Menge Baukünſtler. Und ſie erbauten den wunderherrlichen Tempel aus 
großen Steinen, die ſo glatt und ſchön behauen waren, daß beim Bauen 
kein Hammerſchlag gehört wurde. Sie bekleideten die Wände mit dem 
prachtvollen Schnitzwerke, in das Palmen und Engelsköpfe geſchnitten 
waren. Sie legten die feinen, goldenen Platten auf den Boden; fie bil- 
deten aus Gold die beiden Cherubim, unter deren emporgerichteten Flügeln 
die Bundeslade ſtand. 


Hennes, Seefahrer u. Entdecker. 1 
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Aus Schafwolle, Seide, Baumwolle und Leinen verfertigten die 
Phöniker dauerhafte Stoffe und färbten fie mit dem Safte der Purpur⸗ 
ſchnecken, die ſie an den Küſten des Meeres fanden. Es gab dreizehn 
verſchiedene Purpurfarben, rot, blau und ſchwarz in verſchiedenen Ab⸗ 
ſtufungen. Die Purpurſtoffe waren von großem Werte. Könige und 
Götzenbilder waren mit Purpur geſchmückt. Vorhänge, Teppiche und 
Decken in den Tempeln und Paläſten waren von Purpur. Er war der 
ſchönſte Schmuck der Frauen. Wer nicht reich genug war, ein Gewand 
ganz aus Purpur zu tragen, ließ ſich wenigſtens einen Saum aus dieſem 
koſtbaren Stoffe daran machen. g 

Von den Agyptern kannten die Phöniker die Kunſt der Glasberei- 
tung. Sie fertigten gläſerne Gefäße und Trinkgeſchirre von ſchöner Form 
und wunderbarer Farbenpracht. 


Ihre Häuſer waren viele Stockwerke hoch, oben flach. Im Innern 
waren ſie mit verſchwenderiſcher Pracht ausgeſtattet. Sie hatten Gebälk 
aus Cedernholz, die Wände waren mit Gold und Elfenbein verziert, 
der Boden mit Marmorplatten belegt. Die Straßen waren gepflaſtert. 
Bei großer Hitze wurden ſie mit Tüchern überdeckt. 

Auf ſchönen, wohlgebauten Schiffen fuhren die Phöniker hinaus in 
das offene Meer, um die Erzeugniſſe ihres Landes bei fremden Völkern 
umzutauſchen. 

Wer der erſte war, der ſich ein Schiff baute, weiß man nicht. 
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Jedenfalls muß er ein kühner Mann geweſen jein, da er jid) in einem 
gebrechlichen Fahrzeuge auf die Wellen hinauswagte. Darum ſagt der 
römiſche Dichter Horaz mit Recht: „Eichenholz und dreifach Erz war 
jenem um die Bruſt, der zuerſt dem wildſtürmenden Meere das gebrechliche 
Fahrzeug anvertraute.“ 

Wahrſcheinlich haben die Einwohner ſich zuerſt Baumſtämme ausge⸗ 
höhlt und ſind darauf nach der nahen Inſel gefahren, auf der ſpäter die Stadt 
Inſeltyrus (zum Unterſchiede von Landtyrus ſo genannt) erbaut wurde. 

Die Schiffe der Phöniker waren anders beſchaffen als die unſrigen. 
Sie wurden nicht durch Dampfkraft, ſondern durch Ruder und Segel 
vorwärts bewegt. Sie waren verſchieden geſtaltet. Es gab kleine Waren⸗ 
ſchiffe, welche die Form eines umgeſtürzten Helmes hatten und Galeeren 
hießen, große, ſchwerfällige Handelsſchiffe und lange, ſchmale, leichtbewegliche 
Kriegsſchiffe mit ehernem Schnabel. Bei ihren Entdeckungsfahrten ge⸗ 
brauchten fie die ſogenannten Fünfzigruderer, bie mit großer Schnellig- 
keit fuhren. Wie ſchon der Name ſagt, wurden ſie durch fünfzig Ruder 
vorwärts getrieben. Die Ruderknechte ſaßen unter dem Verdeck auf Bänken, 
die ſich an den Wänden des Schiffes befanden. An jeder Bank war die 
Schiffswand durchbohrt. Durch jede dieſer Offnungen war ein Ruder 
geſteckt, das von dem Ruderknechte gehandhabt wurde. War das Schiff 
zum Abfahren bereit, dann drückten ſämtliche Ruderer auf ein gegebenes 
Zeichen die Ruderſtangen nieder. Die Ruder ſchwebten hoch über dem 
Waſſerſpiegel. Noch ein Zeichen, und gleichzeitig ſenkten ſich die Ruder 
in die Flut. Und dann hoben und ſenkten ſie ſich im Takte, wie von 
einer einzigen Hand bewegt. Wehte dazu noch ein günſtiger Wind, ſo 
wurden die buntgefärbten Purpurſegel entfaltet, und das Schiff ſchoß 
mit großer Schnelligkeit durch die Wellen. 

Zum Kampfe war das phönikiſche Schiff mit dem Schiffsſchnabel ver⸗ 
ſehen. Es war dies eine lange, ſtarke Spitze, aus Eichenholz gefertigt und 
mit Kupfer beſchlagen. Sie war am Vorderteile des Schiffes in ſchräger 
Stellung befeſtigt, ſo daß das Ende aus dem Waſſer ragte. Im Kampfe 
rannte das phönikiſche Schiff, von ſeinen vielen Rudern getrieben, gegen 


das feindliche mit furchtbarer Wucht. Der ſpitze Schiffsſchnabel drang 


krachend in die Planken desſelben. Dann bewegten ſich plötzlich die Ruder von 
hinten nach vorn durch das Waſſer. Das phönikiſche Schiff flog zurück, 
und durch die Offnung, die ſein Schnabel geſtoßen, drang das Waſſer 
und brachte das feindliche Fahrzeug zum Sinken, wenn es nicht gelang, 
den Schaden auszubeſſern. 
Ihr Land gab den Phönikern alles, was ſie zum Baue ſtarker 
1* 
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Schiffe gebrauchten. Die Wälder des Libanon, die bis an das Meer 
reichten, lieferten den langen, ſchmalen Kiel, auf welchem das Schiff gleich⸗ 
ſam im Waſſer ruht. Seine Cypreſſen gaben Planken zu Seitenwänden, 
die im Waſſer nicht faulten. Aus ſeinen Eichen ſtellte man die ſtarken 
Ruder her. Das Kupfer, das ſich im Boden des Gebirges vorfand, wurde 
zu Schiffsnägeln verarbeitet, die nicht ſo leicht roſteten, wie die eiſernen. 
Mit Kupfer wurde der Kiel beſchlagen, um das Verfaulen desſelben zu 
hindern. Auf den Feldern Phönikiens wuchs vortrefflicher Hanf, aus 
dem die zähen, dauerhaften Stricke gemacht wurden. 

Im Buche des Propheten Ezechiel finden wir die Beſchreibung eines 
phönikiſchen Schiffes: „Von Cypreſſen machten fie alle deine Doppel⸗ 
wände; eine Ceder vom Libanon nahmen ſie, um einen Maſt auf dich zu 
ſetzen. Von Eiſen machten ſie deinen Rücken. Buntwirkerei waren deine 
Segel, um dir als Banner zu dienen; roter und hyazinthblauer Purpur 
war dein Zelt.“ 

Aber nicht nur prachtvolle Schiffe verſtanden die Phöniker zu bauen. 
Sie waren auch geſchickte Seefahrer. Sie konnten gegen den Wind 
ſegeln und ſelbſt in ſtürmiſcher Jahreszeit eine glückliche Fahrt zurück⸗ 
legen. Einen Kompaß hatten ſie nicht, da die Eigenſchaft der Magnet⸗ 
nadel, ſtets nach Norden zu zeigen, noch nicht bekannt war. Deshalb 
richteten ſie ſich am Tage nach der Sonne, in der Nacht nach dem 
Polarſterne, der ihnen ſtets die nördliche Richtung anzeigte. Durch ihre 
häufigen Seefahrten hatten die Phöniker eine genaue Kenntnis von den 
Geſtirnen. Sie kannten auch die Strömungen, die an manchen Stellen 
des Meeres zu finden ſind und Schiffe ohne Ruder und Segel vorwärts 
bringen. Sie wußten die Zeit, wann die günſtigen Winde wehten. Aus 
dem Fluge mancher Meervögel, aus dem Zuge der Fiſche erkannten ſie, 
ob bald ein Sturm hereinbreche. 

Die Schiffe der Phöniker fuhren auf allen Meeren. Überall, wo 
fie landeten, blieben Phöniker zurück und gründeten Anſiedlungen (Kolo- 
nieen). Dieſe phönikiſchen Kolonieen waren bald über die ganze bekannte 
Erde zerſtreut. 

Die erſte größere Fahrt, welche die Phöniker unternahmen, ging nach 
der Inſel Kypros oder Cypern, bie weſtlich von ihrem Lande im Mittel- 
ländiſchen Meere lag. Bei hellem Wetter konnten ſie die Inſel erblicken. 
Die Meeresſtrömung führte einen Nachen ungefährdet hinüber. Man 
erzählt, die Phöniker hätten beobachtet, wie die Hirſche, angelockt von dem 
Dufte des reichen Futters auf Kypros, von Phönikien nach der Inſel 
geſchwommen ſeien. Daraufhin hätten auch ſie die Fahrt gewagt. 
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Kypros war eine ungemein fruchtbare Inſel. Sie lieferte Erzeugniſſe 
aller Art, Cedern, Fichten, Kupfer, ſo daß man ſagte, Cypern könne ohne 
fremde Hilfe und mit eigner Kraft, vom Kielholz an bis zu den Wimpeln, 
ein mit allem Zubehör ausgerüſtetes Laſtſchiff ſtellen. — Für die Phöniker 
war die Inſel auch ungemein wichtig wegen der vielen Häfen, in welchen 
die Schiffe ankern konnten, ohne bei Seeſtürmen beſchädigt zu werden. 

Die nächſte Inſel, auf welcher phönikiſche Niederlaſſungen entſtanden, 
war Rhodos, weſtlich von Cypern gelegen. Die Phöniker nahmen die 
ſchöne, fruchtbare Inſel ganz in Beſitz. Später kamen Griechen, um ſie 
zu verdrängen. Die Sage erzählt darüber: „Der Grieche Althämenes 
verdrängte die Phöniker. Nur ein phönikiſcher Fürſt, Phalantus mit 
Namen, bot in einer Burg den Feinden Trotz. Die Prieſter hatten ihm 
geweisſagt, er werde nicht eher unterliegen, als bis die Raben weiß ge ' 
worden. Als der ſchlaue Grieche von dieſer Weisſagung hörte, ließ er 
Raben einfangen, mit Gips beſtreichen und dann wieder fliegen. Die be- 
lagerten Phöniker verloren den Mut, als ſie dieſe weißen Raben ſahen, 
und räumten die Burg.“ So kam Rhodos in die Hände der Griechen. 
Sie erlaubten aber den Phönikern, auf Rhodos zu landen und Handel 
daſelbſt zu treiben. 

Auch den wegen ſeiner wilden Stürme gefürchteten Pontus Euxinus 
(das Schwarze Meer) beſuchten die Phöniker, um Gold, Silber, Eiſen 
unb Zinn aus dem Kaukaſus zu gewinnen. 

Auf den Inſeln des Agäiſchen Meeres, öſtlich von Griechenland, 
auf der Inſel Kreta, ſüdlich vom Agäiſchen Meere, und auf ber Inſel 
Sizilien, ſüdlich von Italien, fanden ſie Purpurſchnecken, Gold, Silber, 
Kupfer, Marmor und Schwefel. 

Von Sizilien führte ſie der Weg weſtwärts nach den Balearen. 
Dieſe Inſelgruppe beſteht aus den beiden Inſeln Majorca und Minorca. 
Sie hatten beide guten, fruchtbaren Boden. Die Einwohner lebten in 
Höhlen, die ſie in die Abhänge der Berge gruben. Bei der Beſtattung 
der Toten beobachteten fie einen eigentümlichen Gebrauch: Sie zerſchlugen 
die Glieder des Leichnams mit Stöcken, warfen ſie dann in ein Gefäß 
und legten eine Menge Steine darauf. — Ihre Bewaffnung beſtand in 
drei Schleudern. Eine wickelten ſie um den Kopf, eine andere um den 
Hals, und die dritte trugen ſie in der Hand. Die Schleuder war ein langer 
Riemen, in der Mitte breiter als an den Enden. Im Kampfe legten ſie 
einen Stein in die Mitte und faßten beide Enden mit einer Hand. Dann 
ſchleuderten ſie den Riemen mehrmals rund mit großer Schnelligkeit. 
Ließen ſie jetzt ein Ende los, ſo flog der Stein in einem Bogen gegen 
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das Ziel. Mit ſolcher Wucht wußten fie die Steine zu ſchleudern, daß Helme 
und Schilde davon zerſchmettert wurden. Dabei beſaßen ſie eine Sicher⸗ 
heit in der Handhabung der Schleuder, daß ſelten ein Stein das Ziel 
verfehlte. Das war die Folge einer beſtändigen Übung. Schon von 
Jugend an wurden ſie dazu angehalten. Dem Knaben wurde ein Stück 
Brot an einen Pfahl gebunden, und er bekam es nicht eher zu eſſen, als 
bis er es mit der Schleuder getroffen hatte. — 

Zu gewiſſen Zeiten des Jahres wehen auf den Balearen Südoft- 
winde. Dieſe brachten die phönikiſchen Schiffe mühelos nach Iberien 
oder Tarſis, dem heutigen Spanien. Hier fanden ſie Gold und Kupfer, 
vor allem aber eine unermeßliche Menge Silber. Die erſten phönikiſchen 
Schiffer, die in Spanien landeten, ſollen für Ol, Glaswaren und Thon⸗ 
töpfe, die ſie den Eingeborenen gaben, ſo viel Silber erhalten haben, daß 
ihre Schiffe es nicht zu tragen vermochten. Deshalb machten ſie alle 
Geräte, ſelbſt die Anker, aus Silber. 

Von jetzt ab gebrauchten die Phöniker im Handel mit anderen Völkern 
nur noch Silber. Sie machten Silberſtücke von beſtimmtem Gewichte und 
prägten einen Stempel darauf. So entſtand das Geld. 

Die Phöniker erkannten bald, welche Reichtümer noch in Spanien 
zu finden waren. Sie gründeten deshalb an der Südſpitze der Halbinſel 
die Stadt Gades, welche daſelbſt heute noch unter dem Namen Cadix zu 
finden iſt. In Gades wurden in großen Lagern die Mengen von Silber, 
Gold, Ol, Wachs, Zinnober und getrockneten Fiſchen aufbewahrt und 
von hier aus durch phönikiſche Schiffe in die ganze Welt verſandt. 

Auch bis zu den britiſchen Inſeln kamen die kühnen Seefahrer. Hier 
fanden ſie das Zinn, ein Metall, das ihnen bei der Bearbeitung des 
Kupfers unentbehrlich war. Denn damals kannte man Eiſen noch wenig 
und mußte deshalb Waffen und Gefäße aus Kupfer herſtellen. Aber die 
kupfernen Waffen verbogen ſich bei jedem Hiebe, die Gefäße ſetzten leicht 
Grünſpan an und vergifteten die Speiſen. Deshalb ſetzten die Phöniker 
dem Kupfer 17 Prozent Zinn zu, alſo zu 83 Teilen Kupfer 17 Teile 
Zinn. Dieſe Miſchung war hart und nicht ſo leicht dem Grünſpan aus⸗ 
geſetzt. Man nannte ſie Bronze. 

Man weiß nicht beſtimmt, ob die Phöniker auf dem Landwege durch 
Gallien, das heutige Frankreich, bis an den Kanal gelangt ſind und dort 
nach den britiſchen Inſeln überſetzten, oder ob ſie auf ihren Schiffen 
den Weg durch den Atlantiſchen Ozean zurücklegten. Man ſollte das 
erſtere glauben, denn in der franzöſiſchen Stadt Toulouſe hat man 
phönikiſche Münzen und in Marſeille die Inſchrift eines phönikiſchen 
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Tempels gefunden. Die Namen der Städte Toulouſe (Toloſa) unb Nar⸗ 
bonne ſind phönikiſcher Abſtammung. Auch kannten die alten Völker 
keinen Seeweg nach den britiſchen Inſeln. Doch iſt es möglich, daß die 
Phöniker auch zur See dahingelangt ſind. Sie hielten nämlich neue 
Entdeckungen ſtets geheim, damit andere Völker ihnen nicht folgten. Ein 
alter Schriftſteller ſagt, ſie hätten den Seeweg nach den britiſchen Inſeln 


gut gekannt, aber den anderen Völkern verheimlicht. Einſt ſeien einem 


phönikiſchen Seefahrer römiſche Schiffe gefolgt, um den Weg auszukund— 
ſchaften. Der Phöniker aber ließ abſichtlich ſein Schiff auf eine Klippe 
fahren, wo es zertrümmert wurde. Das römiſche Schiff folgte und ging 
ebenfalls zu Grunde. Der Phöniker rettete ſich aus dem Schiffbruche und 
erhielt von ſeinen Landsleuten den Wert des untergegangenen Schiffes 
erſtattet. : 

Auch bis an die Küſte ber Oſtſee gelangten die Phöniker. Hier 
fanden fie den wertvollen Bernſtein, von dem fie Schmuckſachen, Hals- 
ketten und Armbänder fertigten. Kranke zündeten Stücke Bernſtein an 
und atmeten den Rauch ein, in dem Glauben, dadurch geſund zu werden. 
Man nannte den Bernſtein Elektron. Man wußte auch von ihm, daß 
er kleine, leichte Körper anzieht, wenn er gerieben wird. Daher hat man 
dieſe Kraft Elektrizität genannt. — 

Am Ausgange des Mittelländiſchen Meeres, da, wo Spanien und 
Nordafrika durch die ſchmale Meerenge von Gibraltar getrennt ſind, hatten 
die Phöniker zwei Leuchttürme gebaut. Die Stelle nannten ſie „die 
Säulen des Melkart“; ſie hieß auch wohl „Säulen des Herkules“. Hinter 
dieſen Säulen des Herkules breitete ſich in unermeßlicher, unerforſchter 


Weite der Atlantiſche Ozean aus. Heute weiß man, daß jenſeits desſelben 
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Amerika liegt. Damals wußte man es nicht. Man glaubte, ber Atlan- 
tiſche Ozean könne nicht von Schiffen befahren werden. Er ſei ganz mit 
Schilf bedeckt, in dem die Schiffe ſtecken blieben. Das Waſſer werde, je 
mehr man nach Weſten komme, ganz dick und ſchleimig. Die erſten 
Schiffer, die es wagten, in die weite, unbekannte Waſſerwüſte hinauszu⸗ 
ſteuern, waren wieder Phöniker. An der Wejtfüfte von Afrika trafen fie 
auf die Kanariſchen Inſeln. Hier fanden ſie Purpurſchnecken in Menge 
und gründeten deshalb Purpurfärbereien. 

Der Sage nach haben ſie auch im Atlantiſchen Ozean eine große 
Inſel gefunden, die ſie Atlantis nannten. Sie ſagten, von dieſer Inſel 
könne man in weſtlicher Richtung nach einem Feſtlande gelangen. Auf 
dieſer herrlichen, fruchtbaren Inſel ſei ein großes, wunderbares König— 
reich geweſen. In einer ſchlimmen Nacht ſei aber durch Erdbeben und 
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Meereswogen die ganze Inſel ins Meer verjunfen. Man weiß nicht, 
ob das auf Wahrheit beruht. Möglich iſt es, daß eine Inſel vom 
Meere verſchlungen wird. Das Feſtland, auf welches ſie von Atlantis 
gelangen wollten, iſt dann vielleicht Amerika geweſen. Dann hätten alſo 
die Phöniker ſchon 500 Jahre vor Chriſtus dieſen Erdteil gekannt, den 
Chriſtoph Kolumbus erſt im 15. Jahrhundert aufſuchte. Als die erſten 
Europäer nach Amerika kamen, hörten ſie von den Indianern eine Sage 
erzählen. Darnach ſeien in uralten Zeiten weiße Männer auf Schiffen aus 
der Richtung gekommen, in welcher die Sonne aufgeht, und hätten fie ge- 
lehrt, daß die Sonne der Gott des Himmels und der Erde ſei und des— 
halb angebetet werden müſſe. Da nun die Phöniker die Sonne göttlich ver— 
ehrten, ſo hat man angenommen, ſie ſeien dieſe weißen Männer geweſen. 

Man hat ſogar in Südamerika eine Inſchrift in phönikiſcher Sprache 
gefunden mit folgenden Worten: — 

„Wir Söhne Kanaans, aus Sidon der Stadt, Schiffsvolk und 
Händler, wurden geworfen an dieſe ferne Inſel, ein Land der Berge, 
und wir weihten ſie als Eigentum der Götter und Göttinnen. Im 
19. Jahre des Hiram, unſeres Königs, gingen wir auf das Schilfmeer 
(den Atlantiſchen Ozean), und wir brachen auf mit zehn Schiffen, und 
wir waren auf dem Meere miteinander. Zwei Jahre umfuhren wir 
das heiße Land (Afrika), da wurden wir von einander getrennt, und wir 
betrauerten unſere Gefährten, und wir kamen hierher, zwölf Männer 
und drei Frauen, auf eine Inſel, welche ich, Methuaſtart, der Führer, 
weihete als Eigentum der Götter und Göttinnen. Sie ſeien uns gnädig.“ 

Doch glauben viele Gelehrte, die Inſchrift ſei eine Fälſchung. Auch 
das Marmorbildnis eines phönikiſchen Götzen konnte nicht als echt an- 
erkannt werden. 

Afrika wurde von den Phönikern ganz umſchifft. Im 6. Jahr⸗ 
hundert vor Chriſtus ſchickte der ägyptiſche König Necho phönikiſche 
Männer auf Schiffen vom arabiſchen Meerbuſen aus nach Süden. So 
oft es Spätjahr wurde und die Herbſtſtürme jid) auf dem Meere er- 
hoben, hielten ſie an und beſäeten das Land, an welchem ſie gerade 
waren. Dann warteten ſie bis zur Ernte, mähten das Korn ab und 
fuhren hierauf weiter. Als fie über den Aquator gefahren waren und 
auf die ſüdliche Hälfte der Erdkugel gelangten, ſahen ſie zu ihrem Er⸗ 
ſtaunen die Sonne mittags im Norden ſtehen. Damals wußte man 
noch nicht, daß die Erde eine Kugel iſt. Man dachte ſie ſich als eine 
große Scheibe. Deshalb wußte man auch nicht, daß die Sonne auf 
der ſüdlichen Erdhälfte mittags im Norden ſteht. Als die Phöniker bei 
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ihrer Rückkehr die merkwürdige Erſcheinung erzählten, glaubte man ihnen 
nicht. Wir aber ſehen daraus, daß ſie wirklich Afrika umſchifft haben. 
Wie hätten ſie ſonſt ſagen können, daß ſie die Sonne im Norden ge— 
ſehen! — Nach zwei Jahren langten ſie an den Säulen des Herkules an. 
Sie fuhren durch die Meerenge von Gibraltar und kamen nach Agypten. 

An. der Nordküſte Afrikas gründeten die Phöniker eine Menge 
Kolonieen. Die bedeutendſte war Karthago. 

Im 8. Jahrhundert flohen bei einem Kampfe um die Königskrone 
die Edlen von Tyrus mit der Königstochter Eliſſa nach Nordafrika und 
gründeten die Stadt Karthago. Der Sage nach bat Eliſſa die Afrikaner 
nur um ſo viel Land, als eine Ochſenhaut umſpanne. Den Afrikanern 
kam dieſe Bitte faſt lächerlich vor. Neugierig, was das geben ſolle, ge— 
währten ſie den Wunſch. Die Phöniker zerſchnitten darauf die Haut 
eines Ochſen in einen langen, dünnen Striemen, mit welchem ſie einen 
großen Platz zu umſpannen vermochten. Auf dieſem Platze erbauten ſie 
Karthago. — Die Unwahrheit dieſer Sage iſt leicht einzuſehen. Denn wie 
vermöchte man eine Ochſenhaut zu einem ſo langen Riemen zu zer— 
ſchneiden, ſelbſt wenn man das feinſte Meſſer hätte! 

Karthago wurde bald mächtiger und berühmter als das phönikiſche 
Mutterland. Seine Schiffe fuhren auf allen bekannten Meeren. An 
vielen Stellen der Mittelmeerküſte entſtanden karthagiſche Anſiedlungen. 
Später wurde die Stadt nach langen, hartnäckigen Kämpfen von den 
Römern zerſtört. 


Die Normannen. 

Die heidniſchen Normannen (ältere Schreibweiſe: Nordmannen) waren 
mit den Deutſchen verwandt. Sie lebten, wie ſchon ihr Name ſagt, im 
Norden von Europa. Zu ihnen gehörten Schweden, Norweger und Dänen. 

Die Schweden und Norweger bewohnten, wie heute noch, die 
ſkandinaviſche Halbinſel. Von Norden nach Süden zieht fid) durch dieſe Halb- 
inſel die ſkandinaviſche Gebirgskette, im Norden Kjölen, in der Mitte 
Dovrefjeld, im Süden Langfjeld genannt. An der Küſte Norwegens reichen 
die ſteilen, ſchroffen Felſen bis an das Meer. Dasſelbe hat ſchmale, 
tiefe Buchten, die ſogenannten Fjorde, in das Gebirge gebrochen. Nach 
der ſchwediſchen Küſte zu werden die Berge allmählich niedriger. Des- 
halb ſind hier die Buchten breiter und weniger tief. Die Halbinſel iſt 
reich an Naturſchönheiten, an Bergen, Hügeln, Wäldern, Seen und 
Waſſerfällen. Der Boden birgt in ſeinem Schoße ſo viel Eiſenerz, daß 
es nicht zu erſchöpfen iſt. 
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Aber die Schätze, die das Land bietet, müſſen in harter Arbeit er⸗ 
rungen werden. Deshalb iſt es ein hartes, kräftiges Volk, das die 
Halbinſel bewohnt. Das Meer dringt allenthalben ins Land und bildet 
eine Menge Buchten. Es lockt die Menſchen zur Seefahrt. Aber der 
Meeresboden iſt mit zahlreichen Untiefen und Klippen bedeckt. Vor den 
Buchten ragen kleine Felſeninſeln aus dem Waſſer, die Skären oder 
Scheren, an denen leicht die Schiffe ſcheitern. Deshalb mußten dieſelben 
in eigner Art gebaut ſein, lang und ſchmal und vorn und hinten zu— 
geſpitzt. Die kühnen Normannen erlangten bald ſolche Geſchicklichkeit in 
der Schiffahrt, daß ſie kühn in das offene Meer hinausſteuerten, nicht 
furchtſam den Küſten nachfuhren, wie einſt die Römer. Nicht bei heiterem 
Himmel verließen ſie den Hafen, ſondern gerade dann, wenn der Sturm 
die ſchaumgekrönten Wogen aufwühlte, wenn die Planken krachten, 
und die Maſten ächzten und knarrten vor der Gewalt des Windes. 

Die Erziehung bei den Normannen war hart und ſtreng. Wie 
hätten ſie ſonſt ſo kühne Männer werden können, die Hitze und Kälte, 
Sturm und Ungewitter gleichmütig ertrugen, die den glücklich prieſen, der 
nie unter dem Dache ſeines Hauſes ſchlafe und nie ſeinen Trunk am 
Feuer genieße. Neugeborene Kinder legte man dem Vater zu Füßen. 
War das Kind kräftig und geſund, dann hob er es vom Boden auf, 
zum Zeichen, daß er es behalten wolle. Ließ er es aber liegen, weil es 
ſchwach und kränklich ſchien, dann wurde es getötet. 

Die Knaben wurden beſtändig im Waffenſpiele, im Ringen, Laufen, 
Reiten, Schwimmen, Schlittſchuhlaufen und Erklimmen ſteiler Berge 
geübt. War der Normanne erwachſen, dann mußte er geſchickt in 
ſolchen Dingen ſein, ſonſt wurde er nicht geachtet. Von einem alten 
Normannenfürſten wird erzählt: „Er war groß von Wuchs und ſtark 
und ein gewaltiger Streiter. Er hieb und ſchwang den Speer gleich 
gut mit der Rechten wie mit der Linken. Er ſchwang das Schwert jo 
ſchnell, als blinkten viele Schwerter in der Luft. Angethan mit ſeiner 
vollen Waffenrüſtung, ſprang er ſo hoch, wie er ſelbſt war, und ebenſo 
weit vorwärts und rückwärts. Er ſchwamm wie ein Seehund und war 
in allen Leibesübungen erfahren.“ — Viele Normannen vermochten mit 
zwei Schwertern zugleich zu fechten. Schleuderte im Kampfe der Feind 
ihnen den Wurfſpieß entgegen, ſo fingen ſie ihn im Fluge mit der Hand 
und warfen ihn zurück. 

Im Frühjahre beſtiegen die Wikinger, ſo nannte man die Seefahrer, 
ihre Schiffe und fuhren in das Meer hinaus. Kamen ſie mit einem 
Kaufmannsſchiffe zuſammen, ſo forderten ſie die Inſaſſen desſelben auf, 
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das Schiff zu verlaſſen und ans Land zu gehen. Weigerten ſich bie- 
ſelben, das zu thun, ſo kam es zum Kampfe. Die Wikinger ſchoſſen 
mit Pfeilen und warfen mit Steinen nach dem Schiffe, bis ſie es erreicht 
hatten. Lagen dann die beiden Fahrzeuge nebeneinander, dann ſprangen 
unter hellem Kriegsgeſchrei die Normannen hinüber, das Schwert oder 
die Streitaxt in der Rechten, den faſt mannshohen Schild in der Linken. 
Ihrer tollkühnen Tapferkeit, ihren wuchtigen Hieben vermochte nichts 
zu widerſtehen. Bald war der Feind niedergeworfen. Manche ſprangen 
aus Furcht vor den grimmigen Streitern über Bord, die anderen wurden 
niedergehauen. Dann wurde die Beute unter die Wikinger verteilt. Zog 
der Winter ins Land, dann fuhren die Wikinger heim, um in Ruhe das 
geraubte Gut zu verzehren. Übrigens glaubten die Normannen, mit 
dieſem Seeraube kein Unrecht zu thun. Sie waren Heiden. Fremd war 
ihnen die Lehre des Chriſtentums, daß man alle Menſchen ohne Aus- 
nahme lieben muß. ; 

Nicht nur auf dem Meere kämpften die Normannen. Sie fuhren 
auch auf leichten Kähnen die Flüſſe hinauf und durcheilten auf ſchnellen 
Roſſen das Land. Wer ſich widerſetzte, wurde zuſammengehauen. Ein 
wilder Schrecken durchbebte die Völker, wenn die Normannen kamen. 
Blut und Trümmer bezeichneten ihren Weg. Namentlich das Frankenreich, 
in welchem nach dem Tode Karls des Großen meiſt ohnmächtige Herrſcher 
regierten, litt Unſägliches von ihnen. Ein Mönch aus damaliger Zeit 
ſagt: „Wer hätte glauben können, — was wir mit unſern Augen geſehen 
haben, und was der Gegenſtand unſerer Seufzer und Thränen iſt, — daß 
eine Horde von Seeräubern bis nach Paris vordringen und Kirchen und 
Klöſter an den Ufern der Seine verbrennen würde.“ Andere Geſchichts— 
ſchreiber ſagen: „Büſche wuchſen auf den Mauern der Städte, welche die 
Normannen zerſtört. An den Meeresküſten war alles öde. Die Erde 
gab den Fürſten keine Einkünfte mehr. Weinberge und Gärten waren 
zerſtört, die Arbeiter vertrieben. Weder Kaufleute noch Pilger traf man 
auf den Landſtraßen. Das Schweigen des Todes herrſchte auf den 
Feldern.“ 

Dieſe Raubzüge der Normannen waren ein Unglück für ganz 
Europa. Friesland, Holland, Belgien, Spanien und die britiſchen Inſeln 
wurden von ihnen verwüſtet. Erſt, nachdem ſie zum Chriſtentume bekehrt 
waren, hatte die Welt Ruhe vor ihnen. 

Auf ihren vielen Seefahrten entdeckten die Normannen die Inſel 
Island, die weſtlich von der ſkandinaviſchen Halbinſel im Atlantiſchen 
Ozean liegt. Dieſe Inſel iſt etwas größer als das Königreich Bayern 
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und mit mehr als jechzig feuerſpeienden Bergen bedeckt. Der gewaltigſte 
unter dieſen Vulkanen iſt der Hekla. Außerdem hat das Land eine 
Menge heißer Sprudelquellen, Geiſer genannt. Von Zeit zu Zeit 
werfen dieſelben kochendheißes Waſſer in mächtigem Strahle empor. 
Der große Geiſer wirft nach je 1½ Stunde mit unterirdiſchem Donner 
ſein Waſſer 7 m hoch. Nach Verlauf von 24 — 30 Stunden jedoch 
erhebt ſich der Waſſerſtrahl unter fürchterlichem Getöſe zu einer Höhe 
von faſt 40 m. — Nur der dritte Teil des Landes iſt fähig zum Acker⸗ 
bau. Alles andere iſt wüſtes, wildes Gebirgsland. Durch die Eismaſſen, 
welche der Oſtwind im Januar an die Inſel treibt, herrſcht auf Island 
eine furchtbare Kälte. Gehen im Frühjahre die rieſigen Eisſchollen nicht 
weg, ſo bleibt es das ganze Jahr hindurch auf der Inſel ſo kalt, daß keine 
Pflanze gedeiht und Menſchen und Vieh den entſetzlichen Hungerstod ſterben. 

Im Jahre 861 erblickte der Wikinger Nadodd im Atlantiſchen Ozean 
die Küſte einer Inſel. Er landete und beſtieg eine Anhöhe, um zu ſehen, 
ob nicht irgendwo auf der Inſel Rauch aus einer menſchlichen Wohnung 
aufſteige. Aber ringsum ſah er nur Berge, die ihre ſchneebedeckten 
Gipfel zum Himmel emporreckten. Er nannte die Inſel Snioland oder 
Schneeland. 

Ein anderer Wikinger, Floke Vigerdeſohn, beſchloß, als er davon 
hörte, die Inſel auszuforſchen. Nachdem er lange gegen Weſten ge— 
fahren war, ohne Land zu erblicken, ließ er einen Raben ausfliegen. Der⸗ 
ſelbe kehrte wieder auf das Schiff zurück. Ein zweiter Rabe aber flog 
ſtets weſtwärts in gerader Richtung. Das Schiff folgte ihm und ge- 
langte an die Küſte der Inſel. Floke nannte die Inſel von dem vielen 
Treibeis, das ſie umgab, Island (Eisland). Dieſen Namen führt ſie 
heute noch. a 

Die Normannen errichteten eine Kolonie auf der Inſel. Als ſie 
weiter in das Innere vordrangen, ſtießen ſie auf Mönche aus Irland. 
Dieſe aber wollten mit den wilden Heiden nichts zu ſchaffen haben und 
zogen ſich vor ihnen zurück. Alſo hatten die Irländer die Inſel ſchon 
vor den Normannen gefunden. Sie nannten die Inſel Thule. 

Die normänniſche Anſiedlung auf Island vergrößerte fic) bald, 
und es entſtand aus ihr ein ſelbſtändiges Reich. Die Isländer blieben 
noch Heiden, als die Normannen Skandinaviens längſt das Chriſtentum 
angenommen hatten. Erſt im Jahre 1000 kam das Licht des wahren 
Glaubens auf die Inſel. Die Götzenbilder wurden zerſtört, das Aus⸗ 
ſetzen und Töten ſchwächlicher Kinder verboten. 50 Jahre ſpäter hatten 
die Isländer ſogar einen eigenen Biſchof. : 


18 


Bald nach ihrer Anfiedlung auf Island unternahmen bie Normannen 
Wikingszüge. Der Isländer Erich der Rote, der wegen Mordes auf 
drei Jahre des Landes verwieſen worden, unternahm eine Fahrt nach 
Nordweſten und entdeckte Grönland. Als die Jahre ſeiner Verbannung 
verfloſſen, kehrte er nach Island zurück. Er ſchilderte das entdeckte 
Land als fruchtbar und bedeckt mit üppigen Wieſen. Daher nannte 
man es Grönland (Grünland). 

Im nächſten Jahre zog Erich mit 35 Schiffen nach Grönland. 
Aber die Stürme wüteten und zertrümmerten mehrere Fahrzeuge. Da ver- 
loren viele den Mut und kehrten zurück. Nur vierzehn Schiffe erreichten 
ihr Ziel. 

Damals war Grönland noch nicht ſo unwirtlich wie heute, weil die 
Buchten noch nicht voll Treibeis ſtanden. Die Luft war alſo viel wärmer. 
Die Küſte allerdings war öde und wüſt, aber im Innern fanden ſich 
ſchöne Thäler mit üppigem Graswuchs, große Wälder, warme Quellen 
und Renntiere in Menge. Auf den Bergen wimmelte es von Vögeln, 
die Meeresbuchten waren reich an Fiſchen. 

Blald fuhren Handelsſchiffe von den grönländiſchen Kolonieen nach 

Norwegen und Schweden. Sie brachten Tierfelle, Pelze, Zähne des 
Walroſſes, die faſt ebenſo ſchön und wertvoll ſind wie Elfenbein. Dafür 
tauſchten ſie Getreide ein, das auf Grönland nicht recht gedeihen wollte. 

Als die Isländer ins Innere des Landes vordrangen, ſtießen ſie 
auf kleine häßliche Menſchen, die in unterirdiſchen Höhlen wohnten und 
ſich von der Zucht des Renntieres ernährten. Es waren die Eskimos, 


5 die heute noch in Grönland leben. 


Nach dem Jahre 1000, als das Chriſtentum jid) in Island ver- 

breitete, kam dasſelbe auch nach Grönland. Auch hier wohnte bald ein 
Bischof. — 

: Bis zum Ende des 15. Jahrhunderts war Amerika den Völkern 
unbekannt. Erſt im Jahre 1492 wurde es durch den berühmten See- 
fahrer Chriſtoph Kolumbus aufgefunden. Aber die Küſte Nordamerikas 
iſt von Grönland nicht ſo weit entfernt, wie Island von Grönland, und 
man müßte ſich wundern, wenn die kühnen Normannen nicht die Fahrt 
nach Amerika gewagt hätten. Und ſie ſind auch wirklich dort geweſen, 
ſchon 500 Jahre vor Chriſtoph Kolumbus. Man hat in Nordamerika 
normänniſche Waffen und Inſchriften gefunden und zweifelt jetzt nicht 
mehr daran, daß ſie Amerika beſucht haben. 

Im Jahre 986 verließ der Normanne Björn Island, um zu 
ſeinem Vater nach Grönland zu fahren. Auf einmal ſchlug der Wind 
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um und trieb die Seefahrer Tage und Nächte lang fort. Bald erblickte 
Björn ein Land mit kleinen, bewaldeten Höhen. Das konnte Grönland 
nicht ſein, denn er wußte, daß dieſes mit ſchneeigen Bergen bedeckt war. 
Er wandte ſich deshalb nach rechts und ſah das heutige Neuſchottland 
an der Küſte Nordamerikas. Nach drei Tagen zeigte ſich wieder ein 
anderes Land, hoch über dem Meeresſpiegel gelegen, mit kahlen Felſen 
und Eisbergen bedeckt. Es war die Inſel Neufundland. Zum dritten⸗ 
mal wandte er ſich in das offene Meer und kam endlich nach vier Tagen 
in Grönland an. 

Als Björn daſelbſt ſeine Entdeckungen erzählte, machte man ihm 
Vorwürfe, daß er die Länder nicht betreten habe. 

Ein Sohn Erichs des Roten, Leifr, beſchloß eine Entdeckungsfahrt. 
Er war ein großer und ſtarker Mann, dabei weiſen und beſcheidenen 
Sinnes. 35 mutige Männer ſchloſſen ſich ihm an. Einige darunter 
hatten Björn auf ſeiner Fahrt begleitet. Leifr gelangte glücklich nach 
Neufundland. Er nannte es wegen der vielen Steine, die an der Küſte 
lagen, Helluland, das heißt Steinland. Südlich von dieſer Inſel ſtießen 
ſie auf das waldreiche Neuſchottland, das ſie Markland (Waldland) 
nannten. Nachdem ſie eine Landſpitze, die ſich lang und ſchmal in das Meer 
erſtreckte, umſegelt hatten, kamen fie auf das Feſtland. Sie trugen ihre 
Sachen aus den Schiffen ans Land und erbauten ſich Wohnungen. Der 
Boden war fruchtbar, die Luft milde. Das Waſſer wimmelte von Fiſchen. 
Weizen und Weinſtöcke wuchſen wild. Deshalb nannten die Normannen 
das Land „Winland det gota“ (Weinland das gute). Heute heißt dieſer 
Teil Amerikas Pennſylvanien. 

Nachdem Leifr in die Heimat zurückgekehrt war, legte ſein Bruder 
Thorwald eine Kolonie in Winland an. Er wohnte mit ſeinen dreißig 
Begleitern zwei Jahre lang in dem Hauſe, das Leifr erbaut hatte. 

Auch in Winland ſtießen die Normannen auf Eskimos. Dieſe lebten 
damals noch in Amerika und wurden erſt ſpäter von den Indianern 
ganz nach Grönland zurückgedrängt. Anfangs verkehrten die Normannen 
in freundſchaftlicher Weiſe mit den Eskimos. Bald aber kam es zu 
Streitigkeiten. Thorwald wurde tödlich verwundet. Sterbend befahl 
er den Seinigen, nach ſeinem Tode eiligſt in die Heimat zurückzukehren. 

Lange Zeit hindurch wurden noch Fahrten in das Winland unter- 
nommen und Kolonieen daſelbſt gegründet. Zwei Biſchöfe gingen ſogar 
dahin, um die Heiden zu bekehren. Einer derſelben wurde erſchlagen, 
von dem andern hörte man nie mehr etwas. Wahrſcheinlich ijt auch er 
getötet worden. 5 
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Mit der Zeit aber gerieten bie neuentdeckten Länder Island, Grönland 
und Winland wieder in Vergeſſenheit. Auf Island und Winland wütete 
die Peſt und raffte die Mehrzahl der Bewohner hinweg. In Grönland er— 
hoben ſich zudem die Eskimos und vertrieben die Normannen. So gingen 
denn die Kolonieen daſelbſt zu Grunde. Von Europa aus aber wagte 
man keine Fahrt nach Winland zu unternehmen. Allmählich vergaß man, 
daß jenſeits des Atlantiſchen Ozeans ein Land liege. Erſt im Jahre 1492 
kam Chriſtoph Kolumbus wieder nach Amerika, und von jetzt an blieb 
es in ſtetem Verkehr mit Europa. 

Auch nach Nordoſten fuhren die Normannen. Sie umſegelten das 
Nordkap, die nördlichſte Landſpitze Europas, und kamen in das Weiße 
Meer. An den Küſten desſelben wohnten die Finnen. Die Normannen 
nannten fie Biarmier. Sie traten mit denſelben in Verkehr und er- 
handelten von ihnen Gold, Silber, Walroßzähne und koſtbare Pelze. 
Dabei kam es allerdings den Normannen nicht darauf an, Koſtbarkeiten 
mit Gewalt zu rauben. Eine Sage erzählt folgendes: 

„Thorer Hund, Gunſtein und Karli begannen mit den Biarmiern 
Tauſchhandel und machten reichen Gewinn. Sie erfuhren, daß in einem 
geheiligten Walde Biarmiens fid) ein Tempel befinde, in dem viele Reich 
tümer ſeien. Sie beſchloſſen, dieſelben zu rauben. Sie beſtiegen ihre 
Schiffe und thaten, als wollten ſie heimwärts fahren. Aber in der 
Dunkelheit kamen ſie zurück. Die Hälfte der Normannen blieb bei den 
Schiffen, die anderen zogen behutſam durch den Wald dem Tempel zu. 
Um nachher den Rückweg finden zu können, hieben ſie von Zeit zu Zeit von 
einem Baume die Rinde ab. Endlich gegen Mitternacht gelangten ſie 
auf einen freien Platz, der mit hohen, dicht gefügten Planken ume 
ſchloſſen war. Inmitten dieſer Umzäunung lag der Tempel. Unbemerkt 

gelangten die Normannen an das Thor. Sie ſchlugen ihre Streitäxte 
mit wuchtiger Hand in die Planken, ſo daß ſie feſt darin hafteten. Dann 
kletterten ſie daran empor. Im Tempel fanden ſie das Bild des Götzen 
Jumala, das auf den Knieen eine Schale voll Silbergeld und um den 
Hals eine ſchwere goldene Kette trug. Die filberne Schale entriffen fie 
dem Götzen. Das goldene Halsband aber ſaß feſt. Sie ſchlugen deshalb 
Jumala den Kopf ab. Das entſtandene Geräuſch rief die Tempelwächter 
herbei. Sie riefen zum Kampfe, und bald gellten die Hörner der Krieger 
durch die Stille des Waldes. Furchtlos ſtürzten ſich die Normannen 
gegen die Feinde und gelangten glücklich an ihre Schiffe.“ 

Die Züge der Normannen hörten auf, als der Normanne Wilhelm, 
mit dem Beinamen der Eroberer, ſich zum Herrn von England gemacht hatte. 


Das Seitalter der Entdeckungen. 


Einleitung. 


Das fünfzehnte Jahrhundert ijt das Zeitalter der Entdeckungen. 
Durch die Kreuzzüge waren die Europäer in Verbindung mit den 
Arabern getreten. Mit Staunen hörten ſie die klugen Araber von 
fremden, unbekannten Ländern erzählen. Arabiſche Gelehrte unternahmen 
weite Reiſen und ſchrieben das, was ſie geſehen, in ihren Büchern auf. 
Auch Karten zeichneten fie von den beſuchten Ländern. Doch waren bie: 
ſelben meiſt ungenau und unrichtig. 

Nach allen Richtungen drangen arabische Reiſende vor, im Weſten 
bis nach England, Schweden und Norwegen, im Oſten bis zur Mündung 
des chineſiſchen Fluſſes Tſchekiang an der Küſte des Großen Ozeans. 
Ihre Schiffe fuhren ſüdlich an der Oſtküſte Afrikas vorbei bis zum 
Kap Corrientes. Von den Negerfürſten daſelbſt erhandelten fie Gold- 
ſtaub, Elfenbein und ſchwarze Sklaven. — Die Araber wußten auch aus 
gelehrten Schriften des Altertums, daß die Erde nicht eine Scheibe ſei, 
ſondern die Geſtalt einer Kugel habe, ſo daß zwei Männer, von denen 
der eine nach Oſten, der andere nach Weſten geht, ſich an irgend einem 
Punkte wieder treffen. 

Mit dem Abendlande begannen die Araber zur Zeit der Kreuzzüge 
einen lebhaften Handel. Ihre großen Handelszüge, Karawanen genannt, 
brachten auf ſchwerbepackten Kamelen edle Metalle, koſtbare Steine, Ge— 
würze und heilkräftige Kräuter nach den Küſten des Roten und Schwarzen 
Meeres. Hier wurden fie auf Schiffe geladen und nach Europa ges 
bracht. Oſtindien war das Land, aus dem die Mehrzahl dieſer wert- 
vollen Dinge kam. 

Nachdem die Kreuzzüge unglücklich für die Chriſten geendet, wurden 
die Türken übermächtig am Mittelländiſchen Meere. Sie verſperrten die 
Ausgänge aus dem Schwarzen und Roten Meere und verlangten für die 
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Durchfahrt der Schiffe ſchier unerſchwingliche Steuern. Da fragten fid) 
die handeltreibenden Völker, ob es nicht noch andere Wege nach dem 
Wunderlande Oſtindien gebe, entweder um Afrika herum oder in weft- 
licher Richtung durch den Atlantiſchen Ozean. 

Zwei Völker waren es, die ſich die größten Verdienſte als Ent⸗ 
decker erwarben, die Portugieſen und die Spanier, die beide die 
Pyrenäenhalbinſel bewohnen. 


Bethencourt, der König von Kanarien. 


In der Nähe der afrikaniſchen Weſtküſte, ſüdweſtlich von der Straße 
von Gibraltar, liegen im Atlantiſchen Ozean die Kanariſchen Inſeln. Sie 
beſtehen aus zwanzig kleinen Inſeln, von denen ſieben bewohnt ſind. Sie 
ſind äußerſt fruchtbar. Die Hitze wird durch die feuchte Seeluft abge— 
ſchwächt. Deshalb ijt der Aufenthalt auf ihnen vorteilhaft für die Gee 
ſundheit. Blumen und Bäume gedeihen hier in üppiger Pracht. Schon 
die alten Völker haben fie gekannt. Sie nannten fie wegen ihrer Frucht- 
barkeit und Schönheit die glückſeligen Inſeln. Vielleicht iſt durch ſie die 
Sage von der Inſel Atlantis entſtanden. Später ging die Kunde von 
ihnen verloren. Im 12. Jahrhundert fuhren acht arabiſche Schiffe von 
Liſſabon, der Hauptſtadt Portugals, auf Entdeckungen aus und gelangten 
nach der Inſel Madeira und den Kanariſchen Inſeln. Aber im Abend— 
lande las man die Reiſeberichte der Mohammedaner mit Mißtrauen und 
bezeichnete ſie vielfach als Lügen. Deshalb wurden die Kanariſchen Inſeln 
von europäiſchen Schiffen lange Zeit nicht beſucht. Arabiſche Seeräuber 
jedoch fuhren oft hinüber, um Menſchen zu fangen und als Sklaven zu 
verkaufen. Denn die Bewohner der Inſeln waren von ſchöner Geſtalt, 
geſchickt und klug. 

Im Jahre 1341 ſegelte eine Flotte von italieniſchen, ſpaniſchen und 
portugieſiſchen Schiffen nach den Kanarien. Doch die Nachrichten darüber 
gingen bald verloren. Erſt am Anfange des 15. Jahrhunderts wurden 
die Inſeln in Europa bekannt. 

Johann von Bethencourt, ein franzöſiſcher Ritter aus dem Geſchlechte 
der Normannen, die ſich früher in Frankreich angeſiedelt, ließ ſich auf 
ſeinem Schloſſe von einem Mönche und einem Weltprieſter oft aus alten 
Büchern vorleſen. Da hörte er denn auch von den glückſeligen Inſeln, 
und beſchloß, fie aufzuſuchen, um die Einwohner daſelbſt zum Chriften- 
tume zu bekehren, ſich aber einen Bern dd Namen zu machen. 

Hennes, Seefahrer und Entdecker. 2 
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Acht feiner Freunde, alle normänniſcher Abſtammung wie er, ſchloſſen 
ſich ihm an. Sie verkauften und verpfändeten ihre Beſitztümer, um das 
nötige Geld zu bekommen. Im Jahre 1402 ſtach das Schiff mit 
200 Mann Kriegsvolk und 80 Matroſen in See. An der ſpaniſchen 
Südküſte wurde gelandet. Während einer kurzen Abweſenheit Bethen— 
courts verließen ihn hundert Soldaten und ein Drittel der Matroſen. 
Sie fürchteten, auf der Fahrt umzukommen. Mit den Treugebliebenen 
ſegelte Bethencourt ab und gelangte bald an die kanariſche Inſel Lanzarote. 
Ein Haufe der Bewohner hatte ſich am Ufer verſammelt, um ihm die 
Landung zu verwehren. Aber ſie hatten weder Schwerter noch Pfeile. 
Sie kämpften nur mit hölzernen Lanzen. Was vermochten ſie da gegen 
die gutbewaffneten Soldaten des Normannen! Der erſte Angriff trieb 
ſie in die Flucht. Die Franzoſen folgten ihnen und erblickten im Innern 
der Inſel ſchöne Gerſtenfelder, Weiden mit üppigem Graswuchs, Brunnen 
und Regenwaſſerbehälter, ſogenannte Ciſternen. Die Häuſer waren aus 
Stein gebaut, ein Zeichen, daß die Bewohner nicht ganz ungebildet waren. 
Die Franzoſen bauten ein Lager und beſchloſſen, vorläufig hier zu bleiben. 
Als die Eingeborenen ſahen, daß fie keine Räuber waren, kamen fie her- 
bei. Sie nannten ſich Wandſchen. An ihrer Spitze war ihr König 
Wadarfia mit ſeinem Gefolge. Der König trug eine Kopfbedeckung, ähn- 
lich einer Biſchofsmütze, mit Muſcheln geſchmückt. Die Männer hatten 
langes Haar. Ihre Kleidung waren Mäntel aus Tierfellen, die bis an 
die Kniee reichten und am Saume mit Stickereien verziert waren. Auf 
dem Kopfe hatten ſie eine Haube mit drei Federn. Die Frauen trugen 
lange, über die Erde ſchleppende Mäntel; ihre Stirne war mit einem 
farbigen Bande umwunden. ^ 

Die Franzoſen verſicherten den Wandſchen, daß fie als friedliche Leute 
gekommen ſeien. Sie ſchloſſen mit ihnen ein Freundſchaftsbündnis und 
verſprachen ihnen Hilfe in allen Gefahren. Da wurden die Wandſchen 
fröhlich und zutraulich. Sie brachten den Franzoſen Lebensmittel und 
alles, was ſie zum Bau einer Feſtung brauchten, Steine, Holz und Lehm. 

Bethencourt hatte auch zwei Prieſter mitgebracht. Dieſe begannen 
ſchon in den nächſten Tagen, den heidniſchen Wandſchen das Evangelium 
zu verkünden. Und dieſe freuten ſich der ſchönen, herrlichen Lehren des 
Chriſtentums. 

Da Bethencourt eine andere Inſel nicht zu erobern vermochte, be- 
ſchloß er, einem europäiſchen Könige die Oberherrſchaft über die Kanarien 
zu übertragen. In Frankreich, ſeiner Heimat, wollte man nichts da⸗ 
von wiſſen. Deshalb wandte er ſich an den König Heinrich III. von 
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Kaſtilien und bat ihn, bie Lehnshoheit über bie Inſeln anzunehmen. 

Dieſer willigte ein und belehnte Bethencourt feierlich mit der Krone der 
Kanariſchen Inſeln. Er gewährte ihm alle Vorrechte, die einem regieren⸗ 
den Fürſten gebühren. So war denn Bethencourt König der Kanarien. 

Im Jahre 1404 kehrte er mit Mannſchaft, Waffen, Kleidern und 
Lebensmitteln aus Spanien zurück. Großer Jubel herrſchte bei den 
Wandſchen, denn ſie hatten den guten und edlen Bethencourt von Herzen 
liebgewonnen. Die bereits getauften Wandſchen ſetzten ſich vor ihm auf 
den Boden, um anzuzeigen, daß ſie ihn als ihren Herrn anerkannten. 
Der König Wadarfia unterwarf ſich ebenfalls und verlangte die heilige 
Taufe. Bethencourt weinte darüber Freudenthränen. In der Taufe 
empfing Wadarfia den Namen Ludwig. 

Von Lanzarote aus unternahm Bethencourt eine Fahrt nach der 
Inſel Fuerteventura. Auf dieſer Inſel wuchs die Dattelpalme mit ihrer 
ſüßen Frucht in großer Menge. Ziegen fanden ſich, die ſich durch ihren 
Fettreichtum und ihr weiches Haar auszeichneten. Ihrer war eine ſo 
große Anzahl, daß man jährlich 60 000 wegnehmen konnte. Die Be⸗ 
wohner der Inſel hatten ſteinerne Häuſer, die nicht zerſtreut, ſondern in 
Ortſchaften zuſammenlagen. Zwei Königreiche beſtanden auf der Inſel. 
Sie waren durch eine Sandſteinmauer von einander getrennt. 

Die ſtreitbaren Männer waren geſchickt und tapfer und jo behende, 
daß die Franzoſen ſagten, man könne eher einen Haſen im Laufen fangen 
als einen Wandſchen. 

Bethencourt erbaute auf der Inſel zwei Feſtungen und eine Kapelle 
zu Ehren der allerſeligſten Jungfrau. Als er bald nachher wieder nach 
Spanien reiſte, entſtand in ſeiner Abweſenheit ein Aufſtand unter den 
Eingeborenen. Eine der beiden Feſtungen wurde belagert und erſtürmt, 
und die Beſatzung niedergemacht. 

Als Bethencourt zurückkehrte, begann er mit den treuen Wandſchen 
von Lanzarote den Kampf gegen die Aufſtändiſchen. Die Lanzaroten 
waren von den Franzosen mit der Führung der Lanze und mit bem 
Pfeilſchießen bekannt gemacht worden. Wie Löwen kämpften ſie für 
Bethencourt. Die Wandſchen Fuerteventuras wurden niedergeworfen. 
Bethencourt aber behandelte die Gefangenen mit großer Milde. Viele 
von ihnen nahmen das Chirſtentum an. Den Bekehrten ſchenkte er die 
Freiheit. Bei ihren Stammesgenoſſen erzählten ſie mit Begeiſterung von 
den wunderherrlichen Lehren des chriſtlichen Glaubens. Auch prieſen ſie 
Bethencourts Milde und Güte. Deshalb unterwarfen ſich die Wand⸗ 
ſchen und nahmen das Chriſtentum an. 

2* 
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Bethencourt drängte es jetzt, feine Heimat wiederzuſehen, von der er 
ſchon fo lange entfernt war. Die Wandſchen weinten vor Schmerz bei 
ſeinem Scheiden, und auch er vermochte die Thränen nicht zurückzuhalten. 

In ſeiner Heimat wurde Bethencourt mit Staunen und Bewunderung 
empfangen. Man erwies ihm königliche Ehren. Viele Franzoſen jeden 
Standes ſchloſſen ſich ihm an, um mit ihm nach den Kanarien zu gehen. 

Nach kurzer Fahrt langte Bethencourt daſelbſt wieder an. Bei ſeiner 
Ankunft entfaltete er eine fürſtliche Pracht. Die Wandſchen ſtaunten über 
die koſtbaren, geſtickten Fahnen, über die von Gold und Silber glänzen⸗ 
den Kleider ſeiner Diener, über die Muſik, die aus den Schiffen erſcholl. 
Solch liebliche, wunderſame Töne hatten ſie in ihrem Leben noch nicht 
vernommen. Von freudigem Staunen und tiefer Ehrfurcht erfüllt, warfen 
ſich die Kanarier vor Bethencourt zu Boden, zum Zeichen, daß ſie ihm 
mit Leib und Gut angehören wollten. Die mit Bethencourt Gekom⸗ 
menen erſtaunten nicht minder über die Schönheit des Landes, ſeine 
Blumenpracht, die ſtolzen Palmen, die herrlichen Früchte und die milde, 
reine Luft. 

Am folgenden Tage fuhr der König nach Fuerteventura. Auch hier 
freuten fid) alle, als fie ihn ſahen. Bethencourt lud die beiden Könige 
der Inſel nebſt ihrem Gefolge zur Tafel. Als dabei die Muſik ertönte, 
vergaßen ſie vor Entzücken das Eſſen. 

Weitere Eroberungen unter den Kanariſchen Inſeln wollten Bethen⸗ 
court nicht gelingen. Nur die kleine Inſel Ferro gewann er noch. Er 
verteilte ſie unter ſeine Normannen. Abermals fuhr er dann nach 
Europa, um in ſeiner Heimat neue Streitkräfte zu werben. Beim Ab⸗ 
ſchiede ermahnte er die Franzoſen ausdrücklich, den Frieden zu erhalten 
und die Wandſchen gut zu behandeln. Dieſe erhoben ein Klagegeſchrei. 
Sie mochten wohl ahnen, daß ihr guter Vater nicht mehr zurückkehren 
werde. 

Bethencourt zog nach Italien, um den Papſt zu bitten, daß er auf 
den Inſeln ein Bistum errichte. Der Papſt empfing ihn mit großen 
Ehren und verſprach, ihm den klugen und gelehrten Franziskanermönch 
Albert de las Caſas als Biſchof zu ſchicken. 

In Frankreich ſtarb Bethencourt im Alter von 48 Jahren, ohne ſein 
Königreich wiedergeſehen zu haben. 

Seine Fahrten ſind für andere Entdeckungen von großem Nutzen 
geweſen. Bisher hatte man geglaubt, wenn man nach Weſten vordringe, 
werde das Waſſer des Meeres dick und ſchleimig, ſo daß die Schiffe 
ſtecken blieben. Bethencourt hat gezeigt, daß dies ein Irrtum war. — 
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Die Kanarischen Injeln waren für Seefahrer, bie nach Weſten zogen, von 
großer Wichtigkeit. Auf ihnen landeten ſie, um ſich mit Lebensmitteln 
und friſchem Waſſer zu verſorgen. 

Chriſtoph Kolumbus, der große Entdecker, war oft auf den Kanari⸗ 
ſchen Inſeln. Hier ſoll er aus dem Munde eines Seefahrers, der krank 
von einer Fahrt nach Weſten zurückkehrte, gehört haben, daß jenſeits des 
Atlantiſchen Ozeans Land zu finden ſei. 


n 


Heinrich der Seefahrer. — Bartolomen Dias. 


Unter dem Könige Joao I. (Johann) gelangte das kleine Königreich 
Portugal zu hoher Blüte. Joao hatte die Abſicht, Afrika zu erobern. 
Er entriß den islamitiſchen Mauren, die an der Nordküſte Afrikas 
wohnten und durch ihre Seeräubereien eine Plage für das ganze ſüd⸗ 
liche Europa waren, die Stadt Ceuta. Im Beſitze dieſer Stadt konnten 
die Portugieſen alle mauriſchen Länder erobern. Ceuta war gleich- 
fam der Schlüſſel dazu. 

Des Königs Sohn Heinrich, oder (wie die Portugieſen ihn nannten) 
der Infant Henrique, faßte den Plan, durch Entdeckungen in Afrika ſein 
Vaterland reich und mächtig zu machen. Er war ein Mann von klarem, 
ſcharfem Verſtande und ruhigem Weſen. Nie hörte man ein Wort des 
Zornes aus ſeinem Munde, nie kamen geiſtige Getränke über ſeine Lippen. 
Was er ſich vornahm, führte er mit Beharrlichkeit durch. In ſeinem 
einſamen Schloſſe, das hoch auf einem Felſen an der Küſte des Meeres 
lag, brachte er Tage und Nächte mit dem Studium der Erd- und 
Himmelskunde zu. Er erforſchte, wie weit die alten Völker auf ihren 
Seefahrten vorgedrungen. Bis jetzt kannten die Portugieſen von der 
Weſtküſte Afrikas nur den nördlichſten Teil bis zum Kap Nao. Weiter 
zu fahren, hatten ſie noch nicht gewagt. Sie dachten, weiter ſüdlich, wo 
die Sonne ihre Strahlen mittags ſenkrecht zur Erde ſchicke, müſſe es ſo 
heiß ſein, daß keine Pflanze, kein lebendes Weſen daſelbſt gedeihen könne. 
„Wer Kap Nao umſchifft,“ ſagten ſie, „weiß nicht, ob er zurückkehrt.“ 
Deshalb nannten ſie es Kap Nun, das heißt Kap Nein. 

Heinrich erbaute aus eignen Mitteln Schiffe und ſchickte ſie nach 
Süden. Sie umſegelten Kap Nun und gelangten bis zum Kap Bojador. 
Aber die Schiffe wurden von heftigen Stürmen überfallen. Aus dem 
Meere ragten allenthalben Felſenriffe empor, an denen die Fahrzeuge zu 
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ſcheitern drohten. Da wurden bie Portugieſen mit Schrecken erfüllt und 
kehrten zurück. 5 

Zwei Freunde des Infanten wollten Kap Bojador umſchiffen, 
wurden aber vom Sturm nach Weſten getrieben. Sie landeten auf 
einer Inſel, die ſie Porto Santo nannten. Dieſelbe war fruchtbar und 
reich an Quellwaſſer. Deshalb ſiedelten ſich ſofort viele Portugieſen 
auf ihr an. 

Von Porto Santo aus wurde im Jahre 1419 die Inſel Madeira 
entdeckt. Die Inſel war unbewohnt und dicht mit Wald bewachſen. Die 
Anſiedler verſuchten, mit Feuer einzelne Stellen des Waldes auszuroden. 
Aber die Flammen griffen um ſich und verbreiteten ſich über die ganze 
Inſel. Sieben Jahre lang ſoll der Wald gebrannt haben. Auf der 
Aſche aber gediehen Zuckerrohr und Weinſtöcke in üppiger Fülle. Das 
Getreide gab ſechzigfachen Ertrag. — 

Der Edelmann Gilianes war auf den Kanariſchen Inſeln gelandet 
und hatte dort Eingeborene zu Sklaven gemacht. Darob zürnte ihm 
Heinrich. Um ihn zu beſänftigen, beſchloß jener, den Lieblingswunſch des 
Infanten zu erfüllen und Kap Bojador zu umſchiffen. Und es gelang 
ihm. Er brachte blühende Roſen von ſeiner Fahrt mit, zum Beweiſe, 
daß die Sonne in der Gegend des Aquators nicht alles verbrenne. 

Zu Heinrichs Lebzeiten noch gelangten die Portugieſen bis an die 
Mündung des Rio Grande. Kaufleute aus Italien nahmen teil an 
den Entdeckungsfahrten. Alles wollte in Afrika Gold und Diamanten 
finden. Als das ſich aber doch nicht ſo leicht verwirklichte, fing man 
die an der Küſte wohnenden Neger ein und brachte ſie als Sklaven 
nach Europa. Lange Zeit hat dieſer ſchmachvolle Menſchenhandel gedauert. 

Im Jahre 1481 ſchickte der König Joao II. 12 Schiffe nach der 
Goldküſte. So nannten die Portugieſen den Teil der afrikaniſchen Küſte, 
der in der Richtung von Weſten nach Oſten geht. Hier gründeten ſie 
eine kleine Feſtung, zu deren Schutzpatron ſie den heiligen Georg 
wählten. Sie erhielt den Namen San Jorge da Mina. Hier las man 
jeden Tag eine heilige Meſſe für die Seele des verſtorbenen Infanten 
Henrique, der zu all dieſen Entdeckungsfahrten den Anſtoß gegeben. 

Ehe Joao die Fahrten fortſetzen ließ, wandte er ſich an den Papſt 
Sixtus VI., damit dieſer ihn als Herrn der Länder, welche die portu- 
gieſiſchen Schiffe auffinden würden, beſtätige. Der Papſt ſprach ihm alle 
Länder ſüdlich von Kap Bojador als Eigentum zu. Durch dieſe Ent⸗ 
ſcheidung des Papſtes wurde mancher Streit mit anderen Völkern, die 
auch Seefahrt trieben, verhütet. 
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Im Jahre 1484 kam Diego Kao bis zum Kongofluß. Hier ließen 
ſich zwei afrikaniſche Könige taufen. 

Bartolomeu Dias fuhr mit zwei Schiffen nach Süden, um Afrika 
zu umſchiffen und nach Indien zu gelangen. Ein Sturm warf 14 Tage 
lang ſeine Schiffe umher. Nachdem der Sturm ſich gelegt hatte, fand Dias, 
daß er die Südſpitze Afrikas ſchon umſegelt habe. Denn die Küſte zog 
fid) nach Nordoſten. Gern wäre der kühne Mann weiter gefahren, aber jeine 
Mannſchaft verlangte nach der Heimkehr. Wehmütig willigte er in ihr 
Begehren. An der Südſpitze Afrikas war man an ein Vorgebirge gekommen, 
das Dias Cabo Tormentoſa, das ſtürmiſche Vorgebirge, nannte, weil es 
von Stürmen umbrauſt wurde. Nach einer Fahrt von ſechzehn und 
einem halben Monat kehrte Dias glücklich nach Liſſabon zurück. Der 
König Joao war hocherfreut, als er die Umſchiffung Afrikas vernahm. 
Das Kap Tormentoſa nannte er Cabo de boa Eſperanza, das heißt Kap 
der guten Hoffnung; denn jetzt hatte man endlich ſichere Hoffnung 
Indien, das erſehnte Land, auf dem Seewege zu erreichen. 


. Chriftoph Holumbus. 


Der Entdecker einer neuen Welt. — Des Kolumbus 
Freund P. Juan Perez de Marchena. 


Wie bereits früher erzählt, haben die Normannen auf ihren Wikings⸗ 
fahrten Nordamerika beſucht und daſelbſt Kolonieen gegründet.“ Aber als 
durch die Peſt und den Aufſtand der Eskimos die Norffa annen aus 
Grönland vertrieben waren, gingen auch die Kolonieen in Winland zu 
Grunde. Bald wußte man nicht mehr, daß jenſeits des Atlantiſchen Oze⸗ 
ans ein großes Land zu finden ſei. Amerika mußte von neuem entdeckt 
werden. 

Die göttliche Vorſehung erſah ſich dazu einen Mann von ſeltenem 
Verſtande, großer Kühnheit und frommem Gemüte, einen Mann, der im 
höchſten Glücke nicht übermütig wurde, im tiefſten Elende nicht verzagte, 
der alle ſeine Werke unternahm im Vertrauen auf Gott und zur Ehre 
ſeines heiligen Namens. 

Chriſtoph Kolumbus, von den Italienern Griftoforo Colombo, von 


den Spaniern Criſtoval Colon genannt, wurde im Jahre 1435 in der 


italieniſchen Stadt Genua als Sohn eines armen Mannes geboren. 

Schon als Kind zeichnete er ſich durch klaren, hellen Verſtand und 
eiſernen Fleiß aus. Neben anderen Wiſſenſchaften ſtudierte er vorzüglich 
Erd⸗ und Himmelskunde aus den Büchern gelehrter Mönche. 

Dann ging er zur See. Er kämpfte gegen die Seeräuber, die das 
Mittelländiſche Meer unſicher machten. Er befuhr den Atlantiſchen Ozean 
nördlich bis über Island hinaus. Von dieſer Fahrt zurückgekehrt, begab 
er ſich nach Liſſabon, der Hauptſtadt Portugals, wo damals viele be- 
rühmte Seefahrer verweilten. Mit einem portugieſiſchen Schiffe fuhr er 
nach den Kanarien und an der Oſtküſte Afrikas vorbei. 

Nebenbei ſtudierte er noch fleißig in Büchern. Namentlich beſchäf⸗ 
tigte er fid) viel mit einem Buche des Kardinals Petrus Alliacus, welches 
die Nachrichten der alten Gelehrten über die bekannten Erdteile enthielt. 
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Durch dieſes Buch entſtand in ihm der Gedanke, daß man Oſtindien, das 
geprieſene Wunderland, auch erreichen könne, wenn man weſtwärts fahre. 
Es war nämlich damals ſchon vielen Menſchen bekannt, daß die Erde 
eine Kugel ſei. Man mußte alſo nach Oſtindien kommen, wenn man in 
weſtlicher Richtung fuhr. — Auch brachte das Meer von Zeit zu Zeit 
künſtlich geſchnitzte Hölzer, Fichtenſtämme, ja, ſelbſt Leichname von einem 
fremdartigen Menſchenſchlage an die Küſte der Azoren, die nordweſtlich 
von den Kanarien im Atlantiſchen Ozean liegen. 


Chriſtoph Kolumbus. 


Alles dies wußte Kolumbus, und es beſtärkte ihn in ſeiner An— 
fit, daß jenſeits des Atlantiſchen Ozeans Land liegen müſſe. Sein Srr- 
tum war nur, daß er dieſes Land für Oſtaſien anſah. Von dem Daſein 
des Erdteils Amerika hatte er keine Ahnung. 

Um ſeinen Plan auszuführen, bedurfte Kolumbus der Unterſtützung 
eines Königs. Er ſelbſt beſaß nicht ſo viel, um Schiffe ausrüſten zu 
können. Deshalb wandte er ſich an. Joao II. von Portugal und erbot 
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fic), in weſtlicher Richtung eine Flotte nach Oftindien zu führen, in welchem 
nach der Erzählung des berühmten Reiſenden Marco Polo unermefz- 
liche Reichtümer zu finden ſeien. Joao aber ging nicht darauf ein. Es 
erſchien ihm ſicherer, durch Umſchiffung Afrikas nach Indien zu gelangen. 

Kolumbus verließ Portugal und ging nach Italien. Genua, ſeine 
Vaterſtadt, und Venedig wollten ihn ebenfalls nicht unterſtützen. 

Jetzt wandte er ſich nach Spanien. Sein Söhnchen Diego an der 
Hand führend, klopfte er eines Tages an dem Thore des Frangisfaner- 
kloſters Santa Maria de Rabida an und bat um einen Schluck Waſſer 
und ein Stück Brot. Die Mönche nahmen ihn freundlich auf. Juan 
Perez de Marchena, der Guardian (Vorſteher) des Kloſters, fand Gefallen 
‚an Kolumbus. Er begann ein Geſpräch mit ihm und erkannte bald, 
daß er einen klugen, gebildeten Mann vor ſich habe. Er ſelbſt hatte 
oft von ſeinem Kloſter, das auf einem Felſen lag, das weite Meer über⸗ 
ſchaut und ſich gefragt, ob nicht jenſeits desſelben Land zu finden ſei. 
Jetzt kam dieſer Fremdling und ſprach dieſelbe Meinung, aber klar und 
beſtimmt aus. Hocherfreut bat Juan Perez den Kolumbus, vorläufig 
als Gaſt in ſeinem Kloſter zu verweilen. 

In der ſtillen Zelle des Mönchs trafen die beiden neuen Freunde 
täglich zuſammen. An dem mit Landkarten und Büchern bedeckten Tiſche 
ſaßen ſie bis tief in die Nacht hinein und beſprachen den Plan, wie das 
Land aufzufinden ſei. 

Juan Perez beſchloß, alles zu thun, um dem kühnen Manne zu 
helfen, und er hat redlich ſein Verſprechen erfüllt. Ohne ſeinen Eifer 
würde Kolumbus vielleicht Amerika nicht entdeckt haben. Wenn darum 
Kolumbus' Name mit Staunen und Bewunderung genannt wird, müſſen 
wir auch dankbar des edlen Franziskaners gedenken, der ihm hilfreich zur 
Seite geſtanden. 

Zunächſt verſprach Juan Perez, den kleinen Diego im Kloſter zu 
behalten und zu erziehen. Eine große Sorge war damit von Kolumbus 
genommen. Dann gab er ihm Empfehlungsbriefe mit an den königlichen 
Hof, an welchem Perez wegen ſeiner Frömmigkeit und Klugheit in hohem 
Anſehen ſtand. 

Mendoza, der Erzbiſchof von Toledo, ebenfalls ein edler, gebildeter 
Mann, brachte Kolumbus vor den König Ferdinand und die Königin Iſabella. 

Zwar war Kolumbus von hoher, ſchöner Geſtalt, mit edlem Antlitz, 
breiter Stirn und klugen Augen, aber ſein Anzug war ſchlecht und 
ärmlich, und er vermochte fid) in der ſpaniſchen Sprache nicht gut aus⸗ 
zudrücken. Die Höflinge, die nach dem Außern urteilten, ſpotteten über 
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ihn und nannten ihn einen finnlojen Schwager. Ferdinand und Iſabella 
wieſen ihn jedoch nicht ab. Sie beriefen eine Verſammlung von Pro⸗ 
feſſoren und gelehrten Mönchen, die ſeinen Plan prüfen ſollten. 

In einem Dominikanerkloſter trat die Verſammlung zuſammen. 
Kolumbus ſetzte ihr ſeinen Plan auseinander. Aber die gelehrten Herren 
hielten die Geſchichte für Unſinn. Nur die Geiſtlichen gaben ihm Recht. 
Namentlich ſuchte der Dominikaner Diego Deza die Wahrheit von Kolum⸗ 
bus' Anſicht zu beweiſen. 

Lange Zeit wurde ſo geſtritten. Währenddem war Kolumbus Gaſt 
der Dominikanermönche und wurde von ihnen freundlich behandelt. 

In Spanien wohnten damals noch Mauren, ein islamitiſches Volk 
arabiſcher Abſtammung. Ferdinand und Iſabella führten heftige Kämpfe 
mit ihnen, um ſie von der Pyrenäen-Halbinſel zu vertreiben. Um dieſe 
Zeit nun kamen zwei Mönche aus dem gelobten Lande und meldeten, 
der Sultan von Agypten ſei über die Kämpfe gegen ſeine Glaubens⸗ 
brüder gewaltig entrüſtet. Er habe geſchworen, er werde das heilige 
Grab zerſtören und alle Chriſten in ſeinem Reiche töten, wenn man die 
Mauren nicht in Ruhe laſſe. Als Kolumbus das hörte, bat er 
Ferdinand und Iſabella noch einmal recht eindringlich, ihn zu der 
Fahrt nach Weiten zu unterſtützen. Alle Schätze, die er in Indien ge- 
winne, wolle er zur Befreiung des heiligen Grabes gebrauchen. 

Endlich ſprachen die Gelehrten ihr Urteil über des Kolumbus Vor— 
haben aus. Es lautete: Der Plan iſt nicht ausführbar und großer 
Herrſcher unwürdig. — Ferdinand und Iſabella verſprachen Kolumbus, 

noch einmal mit ihm zu unterhandeln, wenn der Krieg gegen die Mauren 
zu Ende ſei. 

Das konnte aber noch kanye dauern, und jo war Kolumbus denn 
abgewieſen. Noch eine Zeitlang verweilte er in Spanien und bat 
ſpaniſche Adelige um Unterſtützung. Aber man betrachtete ihn als einen 
Verrückten. Man zeigte mit dem Finger auf die Stirn, wenn Kolumbus 
vorüberging, um MEER daß es in dem Kopfe des Mannes nicht 
richtig ſei. 

Kolumbus wollte ſich jetzt nach Frankreich wenden. Aber Perez 
bat ihn eindringlich, noch in Spanien zu bleiben. Dann ging Perez 
ſelbſt zur Königin, deren Beichtvater er früher geweſen, und ſprach jo 
begeiſtert, ſo glühend von des Kolumbus richtigen Anſichten, daß Iſabella 
davon überzeugt wurde. Sie ließ Kolumbus eine Geldſumme überreichen, 
damit er am königlichen Hofe in einem ordentlichen Anzuge er⸗ 
ſcheinen könne. 


28 


Nun wurden die Unterhandlungen von neuem geführt. Anfangs 
ging alles glatt ab. Als aber Kolumbus ſeine Forderungen ſtellte, 
wollte man nicht darauf eingehen. Er verlangte nämlich, Admiral des 
Ozeans und Vizekönig aller neu entdeckten Länder zu werden und den 
zehnten Teil von allen Einkünften zu erhalten. Die Höflinge meinten, 
das ſei zu viel der Ehre an einen unbekannten Fremdling verſchwendet. 
Kolumbus aber gab nicht nach. N 

Nicht aus Herrſchſucht und Habgier ſtellte er dieſe Forderungen. 
Durch ſeine Entdeckungen hoffte er die ganze Welt unter der Fahne des 
Heilandes zu vereinigen. Das Licht des Glaubens ſollte unter die 
Heiden getragen und ihre Völker ſollten unter der Herrſchaft der Kirche 
Chriſti geſammelt werden. Auch wollte er ein Heer zur Eroberung des 
heiligen Grabes ausrüſten. Das alles aber konnte er nicht erfüllen, wenn 
er in dem neuen Lande nicht Macht und Reichtum errang. 

So verließ denn Kolumbus abermals den ſpaniſchen Hof, um ſeinen 
Plan einem andern Herrſcher vorzulegen. Nicht weit von der Grenze des 
Landes wurde er durch einen königlichen Eilboten zurückgeholt. Seine 
Freunde hatten die Königin jo lange mit Bitten beſtürmt, bis fie aus- 
gerufen: „Wohlan, ſo unternehme ich das Werk für meine eigne Krone!“ 
Iſabella war nämlich für ihre eigne Perſon Königin von Kaſtilien, 
während ihr Gemahl Ferdinand über Aragonien herrſchte. 

Am 17. April 1492 wurde endlich der Vertrag abgeſchloſſen. 
Kolumbus wurde auf Lebenszeit zum Admiral des Ozeans und Vize⸗ 
könig aller Länder ernannt, die er auffinden würde. Der zehnte Teil 
von allen Einkünften ſollte ihm gehören. Kolumbus verſprach, das 
heilige Land aus den Händen der Ungläubigen zu befreien. Denn er 
glaubte ja noch immer, ſeine Fahrt bringe ihn nach Aſien. Und er 
wollte einen Zug durch ganz Aſien unternehmen, die Völker zum Chriſten⸗ 
tume bekehren und in Syrien, dem weſtlichſten Teile Aſiens, Paläftina 
erobern. 

Achtzehn Jahre lang hatte Kolumbus geworben, um die Mittel zu 
ſeinem Plane zu erhalten. Jetzt endlich war er am Ziele. Aber 
Armut, Kränkung und Spott hatten ſeine Stirn gefurcht, ſeinen Nacken 
gebeugt und ſein Haar grau gefärbt. 

In der Hafenſtadt Palos wurden jetzt drei Schiffe für ihn aus⸗ 
gerüſtet. Aber die Schwierigkeiten waren noch nicht überwunden. Mit 
Schaudern vernahmen ſelbſt die kühnſten Seeleute Kolumbus' Vor⸗ 
haben. Niemand wollte ſich daran beteiligen. Viele meinten, die Erde 
ſei ein großes Viereck. Am weſtlichen Rande desſelben befinde ſich ein 
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tiefer Abgrund. Dort reiße eine ſchwarze, frallenfirmige Hand die 
Schiffe mit Rieſenkraft in Tod und Verderben. Andere ſagten, dort 
hauſe der Vogel Rock, der mit dem Schnabel ein ganzes Schiff erfaſſe 
und in die Tiefe ſtürze. Wieder andere gaben zu, daß die Erde rund 
ſei. Aber eben darum könnten die Schiffe, die nach Weſten führen, 
nie mehr bergauf nach Oſten zurückkehren. 

So groß war die Abneigung der Leute, daß die an den Schiffen 
beſchäftigten Arbeiter ihre Werkzeuge wegwarfen und flohen. Zu einem 
ſo grauſigen Beginnen wollten ſie nicht die Hand bieten. 

Da war es denn wieder der edle Pater Juan, der ſeinem Freunde 
half. Denn er liebte den Kolumbus, wie nur ein Freund den andern 
lieben kann, und war bereit, alles für ihn zu thun, damit er zu ſeinem 
Ziele gelange. Dann aber hoffte er auch, durch die Entdeckungsfahrt 
werde die Lehre Jeſu in allen Ländern der Welt verbreitet werden. 

Juan Perez verſtand es, mit dem unwiſſenden Volke zu reden. 
Schon wegen der Armut ſeines Lebens und der Demut ſeines Geiſtes 
wurde er von den Leuten geliebt. Bald allein, bald von einigen Mönchen 
begleitet, miſchte er fid) unter die Seeleute, die plaudernd am Meeres- 
ſtrande zuſammenſtanden und dabei ihre grauſigen Märchen über den 
weſtlichen Teil des Ozeans zum beſten gaben. Perez klärte ſie über ihre 
Unwiſſenheit auf. Er ſcherzte über ihre Furcht und bewies ihnen, daß 
das alles nicht wahr ſei. Er tröſtete die Frauen und riet ihnen, die 
Männer nur ruhig ziehen zu laſſen. So brachte er es denn bald dahin, 
daß die Matroſen ſich bereit erklärten, die Fahrt mitzumachen. 

a Nun wurden die Schiffe fertiggeſtellt. Es waren Caravelen oder 
Laſtſchiffe. Auf dem Vorderteil und auf dem Hinterteil hatten ſie je 
einen hölzernen Aufbau, der zur Verteidigung im Gefechte diente. 

Das größte Schiff führte den Namen „Santa Maria“. Es war 
alt, aber feſt und ſtark gebaut. Die beiden anderen Caravelen waren 
kleiner. Die eine hieß „Pinta“, die andere „Ninna“. Alle drei waren 
mit Kanonen ausgerüſtet und auf ein Jahr mit Lebensmitteln verſehen. 

Während der Zeit der Ausrüſtung verweilte Kolumbus im Kloſter 
ſeines Freundes. Er ließ den Dingen jetzt ihren Lauf. Er wußte, daß 
das Volk auf ihn, den Fremdling, doch nicht hören werde. Gottlob, daß 
er ſeinem Freunde Juan vertrauen konnte. 


30 


Erſte Fahrt nach Weſten. 

Am 3. Auguſt 1492 verließ Kolumbus mit ſeinen drei Schiffen 
und 124 Gefährten den Hafen von Palos. Alle waren vorher zur 
Beichte gegangen und hatten aus den Händen Juans die heilige 
Kommunion empfangen. Der Weg bis zu den Kanariſchen Inſeln war 
bekannt und ſchon oft befahren worden. Gleichwohl regte ſich ſchon bald 
wieder die Furcht in den Herzen der Seeleute. Kolumbus wußte, daß 
bei Widerwärtigkeiten die Mehrzahl ihn im Stiche laſſen werde. Was 


Chriſtoph Kolumbus“ erſte Fahrt. 


wollte er allein auf hoher, unbekannter See gegen mehr als hundert 
Menſchen, die ſich ihm in der Furcht widerſetzen würden! Gleichwohl 
unternahm er getroſt die Fahrt. Dieſe Kühnheit iſt der Bewunderung 
würdig. — Selbſt als die Seeleute an einem Fahrzeuge abſichtlich ein 
Steuerruder zerbrachen, um ihn zur Umkehr zu zwingen, beharrte er 
mutig auf ſeinem Willen. 
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Bald hatten fie die Kanarischen Inſeln erreicht. Hier verweilten fie 
vier Wochen lang, um für das beſchädigte Schiff ein anderes zu be- 
kommen. Als das nicht gelang, wurde ein neues Steuer eingeſetzt. 

Am 6. September fuhr man von der Inſel Gomera in den un⸗ 
ermeßlichen, unbekannten Ozean. Lautes Jammern und Wehklagen erhob 
ſich an Bord der Schiffe. Vergeſſen waren alle tröſtenden, belehrenden 
Worte Juans. Den Seeleuten war es, als gingen ſie einem Tode voll 
Grauen und Entſetzen entgegen. 

Zum Glücke war das Wetter herrlich wie im Frühling Unſagbar 
mild und angenehm lag die Luft auf dem ſonnenſchimmernden Meere. 
Bei Anbruch des Tages ſtiegen Dünſte aus den Fluten auf, die in den 
herrlichſten Farben ſchillerten. Der Wind erhob ſich und ſpielte mit 
dieſer wogenden Dunſtmaſſe, erſt leiſe, allmählich ſtärker. Bald war ſie 
verſchwunden. Und am Horizonte erhob ſich in ſtrahlender Schönheit die 
Sonne, die Königin des Tages, und ihre Lichtflut ergoß ſich über die 
ſpielenden Wellen. 

So fuhren denn die Schiffe Tag und Nacht dem unbekannten Ziele 
zu. In tiefem Schweigen, in majeſtätiſcher Ruhe umgab fie der unend- 
liche Ozean. Da ſchwand die Erinnerung an das Irdiſche, und der Geiſt 
der Menſchen erhob ſich zum Ewigen, Unendlichen, der auch dieſes 
gewaltige Meer geſchaffen, und deſſen Hand über ſeine Fluten ausge- 
ſtreckt iſt. 

Bald zeigten ſich Züge von Meervögeln, die von Weſten herkamen. 

Da wurde die Mannſchaft freudig erregt; denn jetzt mußte Land in der 
Nähe ſein. Aber bald wurde fie wieder von Schrecken ergriffen. Sie ge- 
langten nämlich in einen Meeresteil, der jo dicht mit Seepflanzen bedeckt 
iſt, daß er ausſieht wie eine Wieſenfläche. So etwas hatten die Spanier 
noch nicht geſehen. Ihren Schrecken kann man ſich denken. Sie erinnerten 
ſich wieder des alten Märchens, daß weit im Weſten das Meer klebrig 
wird, und glaubten hier ſchon den Anfang davon zu ſehen. Auch machte 
es ihnen angſt, daß der Wind ſtets nach Weſten wehte. War das immer 
ſo, dann konnten ſie ja nie mehr in die Heimat zurückkehren. 

Zum Glück zeigten ſich bald die Vorboten des Landes. Kleine Vögel 
ließen ſich auf den Maſten nieder. Ihr Singen zeigte, daß ſie nicht 
müde waren, alſo keinen weiten Weg gemacht hatten. Pflanzen, die auf 
Felſen zu wachſen pflegen, ſchwammen auf dem Waſſer, noch ganz grün, 
als ſeien ſie eben ausgeriſſen worden. 

Aber das Land wollte ſich noch immer nicht zeigen. Wieder griff 
die Furcht Platz in den Herzen der Seefahrer. Sie hielten die Vögel 
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und bie Pflanzen für Trugbilder der Hölle. Nur mit Mühe vermochte 
Kolumbus die Furchtſamen zu beruhigen. Er verſicherte ihnen, bald 
werde ſich Land zeigen. Als ſie ihn aber baten, zurückzukehren, wenn 
ſich nach drei Tagen kein Land gezeigt habe, erklärte er feſt und beſtimmt, 
das werde er nicht thun. 

Am 11. Oktober ſchwammen ein Brettchen, ein Stock, ein Grasbüſchel 
und ein Zweig mit roten Beeren heran. Nun zweifelte keiner mehr, daß 


Kolumbus' erſte Landung. 


das Land nahe ſei. Da die Dunkelheit einbrach, fürchtete Kolumbus, auf 
Sandbänke oder Klippen zu ſtoßen, die ſich häufig an den Küſten zeigen. 
Deshalb ließ er einige Segel einziehen und langſamer fahren. Dann er⸗ 
mahnte er alle, recht aufmerkſam zu ſein. Wer das Land zuerſt erblicke, 
ſolle von ihm ein ſeidenes Gewand und von der Königin ein Jahrgehalt 
auf Lebenszeit bekommen. 

Alle ſchauten mit klopfendem Herzen nach Weſten. Kolumbus er— 
blickte noch in der Nacht ein Licht, das ſich hin und her bewegte. Aber 
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er ſagte es insgeheim nur einigen feiner Freunde, um den Matroſen bie 
Freude nicht zu verderben. 

So ging in freudiger Aufregung die Nacht vorüber. Da plötzlich, 
gegen 2 Uhr morgens, erſcholl von der Pinta ein Kanonenſchuß und der 
vielſtimmige Jubelſchrei: „Land! Land!“ 

Der Matroſe, der im Maſtkorbe der Pinta ſaß und Ausſchau hielt, 
hatte das Land erblickt. — Bei Anbruch des Tages ſahen die vor Freude 
trunkenen Seefahrer ein liebliches Eiland vor ſich. Es war die Inſel 
Guanahani, öſtlich vom Meerbuſen von Mexiko. 

Die Schiffe hielten und warfen Anker. Auf Booten fuhren die 
Spanier ans Land. Angethan mit wallendem Scharlachmantel, das könig— 
liche Banner in der Rechten, den entblößten Degen in der Linken, ſprang 
Kolumbus zuerſt hinüber. Das Ziel, nach dem er lange Jahre gerungen, 
war erreicht. Voll heißen Dankes gegen Gott, der ihn ſo wunderbar ge⸗ 
führt, ſank er auf die Kniee, und Thränen der Rührung entſtürzten ſeinen 
Augen. Und die Seinigen ſammelten ſich um ihn, und bald erſcholl durch 
die herrſchende Stille der herrlichſte aller Lobgeſänge, das Tedeum. Und 
dann drängten ſich alle um Kolumbus, faßten ſeine Hände und küßten 
ſie. Sie mußten ihn um Werzeaheng bitten für ihre Unzufriedenheit und 
ihr Mißtrauen. 

Kolumbus pflanzte ein Kreuz auf, daneben das königliche Banner 
und nahm feierlich im Namen der ſpaniſchen Herrſcher die Inſel in Beſitz. 
Er nannte ſie San Salvador, das heißt Erlöſer, weil ſie hier aus großer 
Angſt erlöſt worden waren. 

Unterdeſſen hatte ſich eine Menge Eingeborener am Ufer verſammelt. 
Es waren große Menſchen mit hohen Stirnen und ſchönen Augen. Der 
kupferrote Körper war ganz unbedeckt. In der Naſe und um den Hals 
trugen ſie goldene Zierate. Mit Staunen ſchauten ſie dem Gebahren 
der Spanier zu. Ihre Schiffe erſchienen ihnen als Wundertiere, ſie ſelbſt 
als höhere Weſen. Bald warfen ſie ſich auf die Erde, um die Spanier 
anzubeten, bald nahten ſie ſich ihnen ſcheu und furchtſam und berührten 
ihre Geſichter, ihre Hände und ihren Bart. 

Sie gaben den Spaniern durch Zeichen zu verſtehen, daß ihre Vor⸗ 
fahren in uralter Zeit von Weſten her auf dieſe Inſel gekommen ſeien. 
Sie beteten Sonne und Mond an. Die Stürme nannten ſie ein Werk 
böſer Geiſter. Übrigens waren ſie recht brave Menſchen. Geiz kannten 
ſie nicht. Jeder gab dem andern, ſoviel er wünſchte. Diebſtahl kam 
bei ihnen faſt gar nicht vor. Aber auch wehe dem, der ſich dergleichen 
zu ſchulden kommen ließ. Er wurde zum Tode des Pfählens ver⸗ 
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urteilt, das heißt: man trieb ihm einen zugeſpitzten Pfahl durch den Leib 
und ließ ihn dann langſam ſterben. 

Kolumbus ließ farbige Mützen, Glasperlen und Schellen unter ſie 
verteilen. Dieſe wertloſen Sachen bereiteten ihnen eine gewaltige Freude. 
Namentlich ergötzte ſie das Geklingel der Schellen. Dankbar brachten 
ſie Lebensmittel, Baumwollfäden und gezähmte Papageien herbei. Die 
Spanier aber fragten nach Gold. Denn ſie glaubten noch immer, die 
Inſel gehöre zum indiſchen Archipel, alſo zu den Inſeln, die nahe am 
Feſtlande Indiens liegen. Und Indien ſollte ja nach der Schilderung 
des Marco Polo ſo reich an Gold ſein, daß ſogar die Dächer aus dieſem 
koſtbaren Metalle gemacht waren. Die Eingeborenen gaben willig die 
Goldplättchen, die ſie in der Naſe und am Halſe trugen, für eine Schelle. 
Aber viel beſaßen ſie nicht. Doch gaben ſie den Spaniern zu verſtehen, 
im Weſten und Süden ſei viel Gold zu finden. 

Am 24. Oktober fuhren die Spanier nach Süden. Kolumbus nahm 
ſieben Eingeborene mit, um fie bei der Heimkehr dem Herrſcherpaare bot 
zuſtellen. Sie ſollten die ſpaniſche Sprache erlernen, im Chriſtentume 
unterwieſen werden und dann in ihre Heimat zurückkehren. 

Kolumbus entdeckte nun noch mehrere Inſeln, bie alle zur Infel- 
gruppe der Antillen gehören. Eine nannte er Santa Maria della Gore 
ception, eine andere Fernandina, eine dritte Iſabella. Die Spanier waren 
entzückt über das herrliche Grün, das alle dieſe Inſeln ſchmückte, über 
die Wunderpracht der Blumen, die tauſend Arten von Bäumen, in deren 
Zweigen lieblich ſingende Vögel mit farbenſchimmerndem Gefieder ſaßen, 
über die köſtlichen Wohlgerüche, welche die Luft erfüllten. 

Die Eingeborenen waren überall gleich. Sie führten keine eiſernen 
Waffen und kannten dieſelben ſo wenig, daß ſie den Degen des Kolumbus 
wie Kinder mit den Fingern anfaßten und ſich blutig ſchnitten. Als 
Waffe diente ihnen ein Speer mit einem Fiſchzahn ſtatt der Eiſenſpitze. 

Viele hatten den Körper mit Narben bedeckt und erzählten darüber, 
daß fie fid) gegen die Bewohner anderer Inſeln wehren müßten. Dieje 
kämen plötzlich hier an und ſchleppten eine Menge Gefangener mit ſich 
fort. Die armen Gefangenen würden von ihnen gebraten und verzehrt. 
Karaiben nannten ſie dieſe Menſchenfreſſer. 

Am 28. Oktober gelangte Kolumbus auf der Inſel Cuba an, die er 
Juana nannte. Er ſah hier an der Küſte große Dörfer mit ſchönge⸗ 
bauten Häuſern. Deshalb glaubte er, in Japan zu ſein. Die Inſel 
wurde von einem Kaziken beherrſcht. Kolumbus ſchickte zwei Geſandte zu 
ihm. Dieſe kamen in ein großes Dorf mit 50 Häuſern und ungefähr 
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1000 Einwohnern. Sie wurden feierlich empfangen und vor ben Kaziken 
geführt. Sie durften fid) vor ihm in einen Seſſel niederlaſſen, während 
die Indianer auf dem Boden ſaßen. 

Gold fanden die Spanier auch auf dieſer Inſel nicht. Sie bemerkten 
aber, wie die Eingeborenen Kräuter zuſammenwickelten und dann an⸗ 
zündeten, um den Rauch einzuſchlürfen. Ein ſolches Krautbündelchen 
nannten ſie Tabacco. Davon hat das Kraut den Namen Tabak erhalten. 
Die Gewohnheit des Tabakrauchens iſt heute durch die ganze Welt 
verbreitet. 

Die Wilden erzählten Kolumbus von einer Inſel Babeque, auf der 
Gold in Menge zu finden ſei. Pinzon, der Führer der Pinta, fuhr in 
der Nacht heimlich mit ſeinem Schiffe ab, um dieſes Goldland zu ent- 
decken und ſich zuerſt daſelbſt zu bereichern. Kolumbus aber gelangte 
nach Hayti. Die Natur dieſer Inſel erinnerte ſo ſehr an die ſpaniſche 
Heimat, daß Kolumbus ſie Hiſpaniola, das heißt Kleinſpanien, nannte. 
Die Eingeborenen waren kriegeriſche Menſchen und wollten anfangs von 
den Spaniern nichts wiſſen. Nachdem ſie aber ihr Mißtrauen über⸗ 
wunden, kamen ſie voll Freundlichkeit herzu und gaben den Spaniern 
alles, was dieſe von ihnen verlangten. Der Kazike Guacanagari kam, 
um Kolumbus zu beſuchen. Vorher hatte er Geſchenke geſandt; darunter 
befand ſich eine hölzerne Maske mit Augen, Naſe und Zunge von Gold. 
Kolumbus beſuchte den Kaziken einige Tage ſpäter in ſeinem Dorfe. Der 
Kazike bewirtete die Spanier mit einem glänzenden Mahle. Dabei benahm 
fid) der Wilde mit jo viel Würde und Anſtand, daß die Europäer er- 
ſtaunten. Nach dem Mahle wurden die Gäſte in den Garten des Kaziken 
geführt. Hier führten die Indianer Kampfſpiele und Tänze auf. Kolumbus 
ließ, um den Wilden auch eine Freude zu bereiten, Flinten und Kanonen 
abfeuern. Aber bei dem fürchterlichen Donner gerieten die Indianer in 
Furcht. Erſt, als Kolumbus ſie verſicherte, daß er ihnen nichts zuleide 
thun werde, erholten ſie ſich von ihrem Schrecken. Jetzt bezeigten ſie 
über das Schießen eine kindliche Freude. 

Kolumbus fürchtete, Pinzon möchte vor ihm in Spanien ankommen 
und dort den Ruhm der Entdeckung für ſich in Anſpruch nehmen. Des⸗ 
halb beſchloß er, heimzukehren. Aus den Trümmern einer Caravele, die 
‚ auf einer Sandbank geſtrandet, ließ er ein Fort bauen, das er Navidad 
nannte. Einen Teil ſeiner Begleiter ließ er zurück. Sie ſollten während 
ſeiner Abweſenheit die Sprache der Indianer, ihre Sitten und Gebräuche 
kennen lernen und mit ihnen Tauſchhandel beginnen. Ausdrücklich aber er- 

mahnte er ſie, die Eingeborenen mit Sanftmut und Gerechtigkeit zu behandeln. 
3* 
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Am 4. Januar verließ Kolumbus bie Inſel Hayti und trat den 
Heimweg an. Am dritten Tage der Fahrt traf er die Pinta. Pinzon hatte 
die Goldinſel Babeque nicht gefunden, aber von den Eingeborenen gehört, 
daß ſüdlich von Hayti die goldreiche Inſel Yamaye (Jamaica) liege. 
Er entſchuldigte ſein unerlaubtes Wegfahren durch allerlei Ausreden. 
Kolumbus wollte ſich jetzt nicht mit ihm entzweien und ließ ſie gelten. 

Am 12. Februar erhob ſich ein furchtbarer Sturm, der mehrere 
Tage dauerte. Während dieſes Sturmes verſchwand die Pinta. Kolumbus 
glaubte, ſie ſei untergegangen. Dann war nur noch ſein Schiff übrig. 
Ging das auch zu Grunde, dann kam die Kunde von ſeiner Entdeckung 
nicht nach Europa. Deshalb ſchrieb er einen Brief über ſeine Fahrt auf 
Pergament und verſchloß ihn in eine Tonne. Die Tonne ließ er ins 
Meer werfen, hoffend, ſie werde irgendwo ans Land gelangen. Wenn 
er jetzt unterging, dann war ſeine Entdeckung doch nicht verloren. 

Seine Vorſicht war indes unnötig. Der Sturm legte ſich, und 
am 15. Januar erblickten die Seefahrer Santa Maria, eine der Azoren. 
Da hier eine Kapelle ſtand, ſo ſchickte Kolumbus einen Teil der Mann⸗ 
ſchaft ans Land, um Gott für die Rettung zu danken. Die Portugieſen 
aber, denen die Azoren gehörten, nahmen die Männer gefangen. Sie 
waren neidiſch, daß die Spanier eine ſo große Entdeckung gemacht. Erſt 
nach einigen Tagen wurden die Gefangenen zurückgeſchickt. 

Endlich langte Kolumbus wohlbehalten in Liſſabon, der Hauptſtadt 
Portugals, an. Joao II. war zwar nicht erfreut über ſeine Ankunft; 
denn er hatte damals den Plan des Kolumbus verworfen. Und jetzt 
hatte Kolumbus glänzend bewieſen, daß er doch recht gehabt. Auch 
fürchtete Joao, die Spanier würden ihm jetzt in Indien ſchaden. Einige 
rieten ihm, den Kolumbus töten zu laſſen. Aber die meiſten ſeiner Unter⸗ 
thanen waren begeiſtert für den Mann, der eine neue Welt entdeckt hatte, 
und wollten, daß er mit Auszeichnung behandelt werde. Ihnen folgte Joao. 
Er empfing Kolumbus ehrenvoll und erlaubte ihm, ſich in ſeiner Gegen- 
wart zu ſetzen und den Kopf bedeckt zu halten. Das war ein Vorrecht, 
welches ſonſt nur Perſonen aus königlichem Geſchlechte beſaßen. 

Am 15. März, 7½ Monate nach ſeiner Abfahrt, langte Kolumbus 
in Palos an. Der Jubel war unermeßlich. Die Glocken wurden ge⸗ 
läutet, die Häuſer geſchmückt, und die Straßen hallten wieder von dem 
Freudengeſchrei. In feierlichem Zuge geleitete man die Seefahrer vom 
Schiffe nach der Kirche, wo ein Dankgottesdienſt gehalten wurde. 

Dann unternahmen ſie eine Wallfahrt im Bußhemde nach dem 
Kloſter des Juan Perez. Das hatte Kolumbus in der Not des See⸗ 
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ſturmes gelobt. Mit Thränen der Freude umarmten fid) die beiden Freunde. 
Pater Juan ſpendete wieder, wie damals bei der Abfahrt, allen die heilige 
Kommunion. Dann verweilte Kolumbus einige Tage in der ſtillen Zelle Juans. 
Hier ſchrieb er einen Bericht über ſeine Fahrt an das Herrſcherpaar. Auch 
dem Papſt Innocenz VIII. teilte er ſeine Entdeckung mit und bat ihn, 
auf der Karte eine Linie vom Nordpol bis zum Südpol zu beſtimmen. 
Alle neuentdeckten Länder weſtlich von dieſer Scheidelinie ſollten den 
Spaniern, die öſtlich davon den Portugieſen gehören. Auf dieſe Weiſe ſollte 
ein Streit zwiſchen den beiden Staaten wegen der Entdeckungen vermieden 
werden. Der Papſt las Kolumbus' Bericht bis tief in die Nacht hinein 
und dankte im öffentlichen Gebete Gott dem Herrn, daß jetzt den Völkern, 
die bisher im Schatten des Todes geſeſſen, das Licht des Heiles erglänzen 
werde. 

Kolumbus reiſte nun nach Barcelona, wo ſich der königliche Hof 
befand. Seine Reiſe durch Spanien glich einem Triumphzuge. Überall 
ſtanden dichtgedrängte Menſchenmengen, die alle den großen Mann ſehen 
wollten und ihm begeiſtert zuriefen. 

Am feierlichſten war der Empfang in Barcelona. Ein Trupp junger 
Adeliger ritt Kolumbus entgegen. Die Häuſer waren mit Teppichen und 
Blumen geſchmückt. Vor ihm her gingen die Indianer, die er mitgebracht, 
in den Händen die ſeltſamſten Tiere und Pflanzen und die Zierate 
von Gold. Kolumbus ſaß ſtill und beſcheiden auf ſeinem Pferde. 

Auf einem offenen Platze war der königliche Thron aufgeſchlagen. 
Ferdinand und Iſabella erhoben fid) und ſtreckten dem kühnen Seehelden 
die Hand entgegen. Ehrfurchtsvoll wollte Kolumbus ſein Haupt ent⸗ 
blößen, aber Iſabella ſprach: „Don Criſtoval Colon, Admiral des 
Ozeans und Vizekönig der neuen Welt, bedecket euch.“ — Nun ſchilderte 
Kolumbus die Erlebniſſe einer Reiſe. Als er geendet, ſanken die Herrſcher 
auf die Kniee und erhoben die Hände zum Himmel. Thränen des Dankes 
und der Freude entſtürzten ihren Augen. 

So wurde denn Kolumbus mit Ehren überhäuft, wie ſie ſelten einem 
Menſchen zu teil werden. Aber es machte ihn nicht übermütig. In 
Ehrfurcht und Liebe gedachte er in dieſen Tagen des Triumphes ſeines 
alten Vaters in Genua. Er ſandte ihm koſtbare Geſchenke und bat ihn, 
ihm den jüngeren Bruder Diego zu ſchicken, damit er für ihn ſorgen 
könne. 

Es gab aber auch Höflinge, die dem Kolumbus mißgünſtig geſinnt 
waren und ſeine Verdienſte herabzuſetzen ſuchten. Gelegentlich einer 
großen Mahlzeit äußerte ein Höfling, die Entdeckung ſei ſo ſchwierig 
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nicht geweſen, jie wäre einem Spanier ebenfalls gelungen. Die Antwort 
blieb Kolumbus nicht ſchuldig. Er nahm ein Gi und fragte: „Wer ver- 
mag dasſelbe auf die Spitze zu ſtellen, daß es nicht umfällt?“ Keiner 
der Anweſenden brachte das Kunſtſtück fertig. Kolumbus nahm daraufhin 
das Ei, ſtieß die Schale an der Spitze ein und ſtellte es mit leichter 
Mühe auf den Tiſch. Damit war gejagt, daß eine Sache wohl nachzu⸗ 
machen iſt, wenn ſie erſt ein anderer vorgemacht hat. „Das Ei des 
Kolumbus“ iſt denn auch ſprichwörtlich geworden. 


Des Kolumbus zweite Fahrt. 


Das Gerücht von der neuentdeckten Welt durchlief ganz Europa. 
Man glaubte, in Weſtindien (ſo nannte man die aufgefundenen Inſeln) 
ſei ſo viel Gold, daß man ſich nur zu bücken brauche, um es aufzuheben. 
Hatten früher die Spanier nur widerſtrebend an der Fahrt teilgenommen, 
ſo meldeten ſich jetzt freiwillig bei Kolumbus große Mengen, die alle 
mitfahren wollten, nicht bloß Seeleute, ſondern auch Handwerker und 
Bauern. Sie alle hofften, in der neuen Welt unermeßliche Schätze zu 
gewinnen. — Allerdings wollten diesmal die Herrſcher eine anſehnliche 
Flotte nach Weſtindien ſchicken, damit man daſelbſt eine große Kolonie 
anlegen könne. Aber gleichwohl konnten nicht alle angenommen werden, 
die ſich meldeten. Man wählte 1500 aus. Bauern, Handwerker und 
Soldaten waren darunter. Auch Geiſtliche ſollten mitziehen, um die 
Wilden zum Chriſtentume zu bekehren. 

Am 25. September 1493 fuhr die Flotte, die aus ſiebzehn Schiffen 
beſtand, unter Kolumbus' Führung ab. Auch europäiſche Haustiere, die 
auf den Inſeln nicht zu finden waren, Pferde, Rinder, Ziegen, Schafe 
und Schweine wurden mitgenommen, ebenſo Nußpflanzen, wie Citronen, 
Orangen und das Zuckerrohr. 

Kolumbus fuhr diesmal etwas mehr ſüdlich. Nach 20 Tagen er 
blickte er eine Inſel, die er Dominica nannte. Noch ſechs Inſeln, die 
alle zu den Antillen gehören, entdeckte er. Nirgendwo zeigten fic) Men- 
ſchen. Erſt auf Guadelupe ſah man ein Dorf. Als die Schiffe ſich 
näherten, flohen die Eingeborenen ſchleunigſt davon und ließen ſogar ihre 
Kinder zurück. In den Häuſern fanden die Spanier abgenagte Menſchen⸗ 
knochen und Töpfe, mit Menſchenfleiſch gefüllt: Die Einwohner waren aljo 
Karaiben. — Endlich kamen einige Weiber und Kinder herbei. Sie gaben 
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zu verſtehen, daß fie hier fremd ſeien. Die Karaiben hatten fie geraubt 
und hieher gebracht. Sie wurden wie Schlachttiere gemäſtet und 
ſollten demnächſt verzehrt werden. Mit Schaudern vernahmen die Spanier 
die Erzählung der Unglücklichen. Sie nahmen ſie auf ihre Schiffe, um 
ſie nach ihren heimatlichen Inſeln zu bringen. 

Kolumbus ſteuerte jetzt nach Hayti, um Fort Navidad aufzuſuchen. 
In der Nähe desſelben angekommen, ließ er zwei Kanonen abfeuern, um 
die Beſatzung von ſeiner Ankunft zu benachrichtigen. Aber keine Ant⸗ 
wort erfolgte. Alles blieb ſtill und dunkel. In der Nacht nahte ſich ein 
Fahrzeug den Schiffen. Es war mit Indianern beſetzt, die Kolumbus 
zu ſehen verlangten. Sie brachten traurige Nachrichten. Das Fort ſei 
von dem Kaziken Caonabo zerſtört, die Spanier getötet worden. Als die 
Spanier ans Land gingen, fanden ſie die Erzählung beſtätigt. Das Fort 
war niedergeriſſen, der Vorrat an Waffen und Lebensmitteln geraubt. 
Hie und da lagen Leichen, die man an der Kleidung als Spanier er⸗ 
kannte. Nicht einer von der Beſatzung war noch am Leben. Sie hatten 
aber ihr Unglück ſelbſt verſchuldet. Statt die Wilden freundlich zu be- 
handeln, wie Kolumbus ihnen anbefohlen, hatten ſie dieſelben durch ihre 
Habgier und Grauſamkeit gereizt. Deshalb hatten dieſe ſich gegen ſie er— 
hoben und ſie getötet. Nur der Kazike Guacanagari war den Spaniern 
treu geblieben und hatte ihnen gegen ſeine Landsleute beigeſtanden. Aber 
er war geſchlagen und verwundet worden. 

Kolumbus gab den Indianern reichlich Geſchenke, die ſie dankbar 
annahmen. Aber die alte Freundlichkeit zeigten ſie nicht mehr. Sie waren 
mißtrauiſch geworden. 

Das war ein ſchwerer Schlag für den Admiral. Er hatte gehofft, 
die Zurückgebliebenen würden durch Tauſchhandel mit den Wilden wenigſtens 
eine Tonne Gold gewinnen. Die wollte er den Herrſchern ſenden, um 
ihnen zu zeigen, daß ſie ihm ihre Unterſtützung nicht umſonſt zugewandt. 
Und jetzt war alles verloren, die Niederlaſſung zerſtört, die Beſatzung 
getötet. Von den mißtrauiſchen Wilden war nicht leicht mehr etwas zu 
erlangen. 

Auch ſeine Begleiter ſahen ſich gewaltig enttäuſcht. Sie hatten 
gehofft, in ein Land der höchſten Glückſeligkeit einzuziehen, wo ſie nur 
die Hände auszuſtrecken brauchten, um im Nu reich zu ſein. Und nun 
ſollten ſie beim Baue einer Stadt, die Kolumbus anſtatt des zerſtörten 
Forts errichten wollte, harte Arbeiten verrichten, Brücken und Mühlen 
bauen, Wälder ausroden, Gärten und Acker anlegen. Die mitgebrachten 
Lebensmittel waren größtenteils verdorben, an die neuen waren ſie noch 
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nicht gewöhnt. Da wurden ſie denn unzufrieden und murrten gegen 
Kolumbus, der ihnen das Leben hier ſo herrlich geſchildert habe. Sie 
bedachten nicht, daß der Admiral unſchuldig an dieſer Not war. Die zu⸗ 
rückgebliebenen Spanier hätten nicht ſo hart mit den Indianern verfahren 
ſollen; dann hätte man jetzt keine Feſtung zu bauen brauchen, um die 
Wilden im Zaume zu halten. 

Kolumbus ſandte die Unzufriedenen auf zwölf Schiffen nach Spanien, 
um Ruhe vor ihnen zu haben. Sie nahmen Gewürze, ſeltene Pflanzen 
und Gold mit. Dafür ſollten ſie Wein, Arznei, Kleider, Waffen und 
Pferde vom Könige erbitten. 

Bald entſtand eine Verſchwörung gegen den Admiral. Während 
Kolumbus krank von Sorgen und Aufregung war, wollte ein gewiſſer 
Bernal de Piſa mit mehreren anderen ſich der Schiffe bemächtigen, nach 
Spanien zurückkehren und dort Kolumbus verklagen. Aber bie Ver— 
ſchwörung wurde entdeckt und Bernal de Piſa in Ketten gelegt. Man fand 
bei ihm einen Brief, den er dem Herrſcherpaare übergeben wollte. Er 
war voll von Verdrehungen und Verleumdungen. Kolumbus that recht 
daran, den Meuterer ſtreng zu ſtrafen. Denn Gehorſam und Unterord⸗ 
nung mußte er als Vizekönig und Admiral verlangen. Aber leider war 
er kein geborener Spanier. Deshalb gab dieſes Volk dem Aufrührer recht, 
erklärte die Strafe für hart und nannte Kolumbus einen rachſüchtigen 
Menſchen. 

Inzwiſchen war die Stadt vollendet worden. Zu Ehren der Königin 
erhielt ſie den Namen Iſabella. Kolumbus übergab jetzt ſeinem Bruder 
Diego den Oberbefehl über dieſelbe und machte ſich mit 400 Mann nach 
dem Innern der Inſel auf. In einer wunderſchönen Ebene, mit herrlichen 
Blumen bedeckt, mit himmelanſtrebenden Palmen bewachſen, ſtießen ſie auf 
Dörfer und Weiler. Die Bewohner flohen beim Anblick der Fremdlinge 
ſcheu in ihre Hütten. Kolumbus verbot den Seinigen, ihre Wohnungen 
zu betreten. Da merkten die Wilden bald, daß die Fremden nichts Böſes 
im Schilde führten und wagten ſich herbei. Man gab ihnen Schellen 
und Glasperlen, worüber ſie eine grenzenloſe Dankbarkeit bezeigten. Sie 
brachten den Spaniern Bernſtein und wertvolle Steinarten. Auch ſagten 
ſie ihnen, im Weſten ſei Gold zu finden in Klumpen, ſo dick wie der 
Kopf eines Kindes. 

Die Wilden waren hier übrigens nicht ganz ungebildet. Das zeigte 
ſchon ihre Religion. Denn ſie verehrten keine geſchaffenen Dinge, Bilder, 
Tiere oder Geſtirne des Himmels, ſondern beteten ein höchſtes Weſen an, 
das den Himmel bewohne und allmächtig und unſichtbar ſei. — Auch 
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hatten fie eine Sage von einer großen Waſſerflut, die einſt über bie 
Welt gekommen fet und alles Lebende zerſtört habe. Es war das nichts 
anderes als die Sündflut, von der die heilige Schrift erzählt. 

Nachdem Kolumbus in der Ebene die Feſtung Santo Tomas an- 
gelegt, kehrte er nach Iſabella zurück. Hier fand er die europäiſchen Ge⸗ 
wächſe, die er hatte anpflanzen laſſen, ſchon alle reif; ein Beweis, wie 
fruchtbar der Boden war. Aber er ſah auch zu ſeinem größten Schmerz, 
daß die ungewohnte Luft viele Spanier krank gemacht hatte. 

Wiederum ging der Admiral zu Schiffe, in der Hoffnung, endlich 
das Goldland Japan zu finden. Bald ſtieg die Inſel Jamaika am 
Horizonte auf. Die Indianer auf dieſer Inſel waren viel geſchickter als 
die andern. Sie kamen in langen, ſchmalen Booten, die ſchön ge— 
ſchnitzt und bemalt waren, mit unglaublicher Schnelligkeit an die Schiffe 
heran. 

Von Jamaika aus fuhr Kolumbus wieder nordwärts nach Cuba, 
das er noch immer für ein Feſtland hielt. An einem Sonntage ließ 
er die Schiffe landen und am Ufer die heilige Meſſe leſen. Die 
Indianer ſahen voll Ehrerbietung zu. Ein Kazike, ein ehrwürdiger 
Greis von 80 Jahren, nahte ſich nach Beendigung des Gottesdienſtes 
dem Admiral und ſprach: „Es iſt gut und ſchön von dir, daß du 
deinem Gotte dankſt. Sei aber nicht ſtolz darauf, daß du in dieſe 
Gegenden mit großer Macht kamſt und dir viele Länder unter⸗ 
warfſt. Wiſſe, daß die Seelen der Menſchen, wenn ſie vom Leibe 
ſcheiden, zweierlei Reiſen zu machen haben. Waren ſie ungerecht und 
grauſam gegen ihre Nebenmenſchen, dann kommen ſie an einen traurigen, 
häßlichen, finſtern Ort. Wer aber den Frieden auf Erden bewahrt hat, 
der kommt an den andern Ort, der iſt lieblich und voller Freuden.“ — 
Kolumbus freute ſich der Worte. Denn wo die Menſchen ſo dachten 
wie hier, da mußte das göttliche Wort, das der Heiland mit dem 
Samenkorn verglichen, auf guten Boden fallen und hundertfältige Frucht 
bringen. Er ſagte dem Kaziken, daß ſein Herrſcher ihn in dieſes Land 
geſchickt habe, um den Glauben an den wahren Gott zu verbreiten und 
die friedlichen Bewohner gegen die grauſamen Menſchenfreſſer zu beſchützen. 
Der Greis weinte Thränen der Rührung. — Als Kolumbus ihm von 
ſeiner Heimat in Europa erzählte, da meinte der Kazike, das müſſe wohl 
der Himmel ſein. „Nimm mich mit in deine Heimat, wenn du dahin 
zurückkehrſt!“ bat er mit bewegten Worten. Aber Weib und Kinder be⸗ 
ſtürmten ihn ſo lange mit Bitten, bis er ſeinen Vorſatz aufgab. 

Auf einer Fahrt nach der Südküſte befiel den Admiral eine Krank⸗ 
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heit, bie ihn des Gebrauchs der Augen beraubte. Die Seinigen fürchteten, 
er möchte ſterben, und brachten ihn ſchnell nach der Stadt Iſabella. 

Nach einem Schlafe von fünf Tagen und Nächten kam Kolumbus 
wieder zu ſich. Zu ſeiner größten Freude ſah er ſeinen Bruder 
Bartolome an ſeinem Krankenlager ſtehen. Derſelbe war damals, als 
Kolumbus den König von Portugal um Unterſtützung bat, nach England 
gegangen, um dem Könige Heinrich VII. den Plan ſeines Bruders vor⸗ 
zulegen. Der König hatte ihn gnädig empfangen. Aber bald hatte 
Bartolome erfahren, daß Kolumbus ſchon eine Entdeckungsfahrt vollendet 
habe. Schnell eilte er nach Spanien. Kolumbus aber hatte ſchon ſeine 
zweite Fahrt angetreten. Vom königlichen Hofe hatte nun Bartolome 
den Oberbefehl über drei Schiffe erhalten, die Lebensmittel nach Iſabella 
bringen ſollten. Mit dieſen Schiffen war er jetzt auf Hayti gelandet. 

Kolumbus ernannte den kühnen, furchtloſen und ehrlichen Bartolome 
zu ſeinem Stellvertreter in der Kolonie. Und ein ſolcher Mann war 
jetzt nötig. Die anderen Befehlshaber hatten während des Admirals 
Abweſenheit faſt immer das Gegenteil von dem gethan, was Kolumbus 
gewollt. Durch ihre Habgier hatten fie die Indianer aufs äußerſte ge- 
reizt, ſo daß dieſe ſich jetzt zu einem Kriege rüſteten. Nur der Kazike 
Guacanagari blieb den Spaniern treu. 

Um das Unglück voll zu machen, bemächtigten ſich mehrere auf⸗ 
rühreriſche Spanier der Schiffe, mit denen Bartolome gekommen, und 
fuhren nach Spanien, um dort Kolumbus zu verklagen. 

Inzwiſchen begannen die Indianer ihre Feindſeligkeiten. Ein Kazike 
ließ zehn Spanier töten, die in ſeinem Dorfe lagerten, und ein Haus 
in Brand ſtecken, wodurch vierzig Spanier elend umkamen. 

Ein anderer Kazike, Caonabo, lagerte mit 10000 Kriegern vor 
der kleinen Feſtung Santo Tomas. Dieſe Feſtung wurde von Alonſo 
de Ojeda befehligt, einem waghalſigen und ſchlauen Manne. Dreißig 
Tage lang lag Caonabo vor Santo Tomas, um die Beſatzung durch 
Hunger zur Uebergabe zu zwingen. Ojeda machte mit ſeinem Häuflein 
verwegene Ausfälle und blieb immer ſiegreich. Eine Menge Indianer 
fiel jedesmal im Kampfe mit den kühnen Helden. Ojeda war der 
Tapferſte. Mit wildem Ungeſtüm ſtürzte er ſich in die dichteſten Haufen 
der Feinde, die vor ihm wie vor einem höheren Weſen flohen. Caonabo 
war ſo erſtaunt über ſeine Kühnheit, daß er die Belagerung abbrach. 

Dieſem Ojeda gab Kolumbus den Auftrag, er ſolle ihm Caonabo 
lebend überliefern. Dann wollte ihn Kolumbus bewegen, mit den 
Spaniern Friede und Freundſchaft zu ſchließen. Es war eine ſchwierige 
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und gefährliche Aufgabe. Aber Ojeda kannte keine Furcht. Mit zehn 
Spaniern ritt er in die Stadt des Kaziken, begrüßte ihn ehrfurchtsvoll 
und bat ihn, zum Admiral zu kommen. Der werde ihm die Kirchenglocke 
von Iſabella zum Geſchenk machen. Die Indianer betrachteten nämlich 
dieſe Glocke als ein Wunderding. Wenn ſie läutete, ſahen ſie die Spanier 
alle zur Kirche eilen. Sie glaubten deshalb, die Glocke rede mit den 
weißen Männern. Und dieſes wunderſame Ding ſollte Caonabo zum 
Geſchenk erhalten. Mit Vergnügen erklärte er ſich bereit, mit Ojeda zu 
Kolumbus zu gehen. Ojeda hatte gehofft, Caonabo werde allein oder 
nur von einigen begleitet zum Admiral kommen. Aber der Kazike nahm 
eine große Anzahl Krieger mit. Das erſchwerte die Ausführung des 
Planes. Doch Ojeda wußte fid) immer zu helfen. Er zeigte Caonabo 
eine Kette mit Handfeſſeln von blinkendem Stahle und ſagte ihm, das 
jet ein koſtbarer Schmuck. Die Könige Spaniens trügen ihn bei feſt⸗ 
lichen Gelegenheiten. Dann ſchmeichelte er Caonabo und ſagte zu ihm: 
„Du biſt auch ein mächtiger Fürſt und wohl wert, dieſen Schmuck zu 
tragen“. Des Kaziken Augen funkelten vor Freude. Und als Ojeda 
ihm jetzt riet, er ſolle den Schmuck anlegen und ſich auf ein Pferd 
ſetzen, um ſich ſeinem ſtaunenden Volke zu zeigen, da war Caonabo ſofort 
dazu bereit. Nachdem er ein Bad im Fluſſe genommen, ließ er ſich die 
Feſſeln anlegen. Dann hob man ihn auf Ojedas Pferd. Wohl waren b 
die Wilden erſtaunt, denn ſie hatten noch nie einen Indianer zu Pferde 
geſehen. Caonabo betrachtete mit Entzücken ihre verdutzten Geſichter. 
Aber plötzlich ſaß Ojeda mit einem gewaltigen Sprunge hinter ihm, er⸗ 
griff die Zügel und entfloh im raſenden Galopp. Ehe die Indianer ſich 
von ihrem Staunen erholt, waren die Spanier mit dem gefeſſelten 
Kaziken ihren Blicken entſchwunden. 
Mit Stolz konnte Ojeda dem Admiral den gefährlichen Gegner 
ausliefern. Caonabo aber war unbeugſamen, furchtloſen Sinnes und 
wollte von einem Frieden mit den Spaniern nichts wiſſen. Stolz und 
aufrecht ſtand er vor Kolumbus, ohne ſeinen Blick zu ſenken. Nur vor 
dem kühnen, ſchlauen Ojeda, der ihm den ſchlimmen Streich geſpielt, hegte 
er tiefe Ehrfurcht. — Kolumbus nahm ſpäter Caonabo mit übers Meer, 
um ihn dem Könige vorzuſtellen. Aber der ſtolze Indianer ſtarb auf 
der Fahrt an gebrochenem Herzen. N 
Caonabos Bruder wollte mit einem Heere von 7000 Mann den gefan⸗ 
genen Kaziken befreien. Aber Ojeda zog ihm mit wenigen Reitern kühn ent⸗ 
gegen. Wie der Sturmwind brachen ſie in die Reihen der Indianer ein, die, von 
der Gewalt des plötzlichen Angriffs erſchreckt, eilends die Flucht ergriffen. 
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Ein neues Indianerheer mate ſich bald der Stadt Iſabella. Mit 
nur 200 Mann zu Fuß und 20 Reitern ging Kolumbus ihm ent⸗ 
gegen. Auch große Bluthunde, die zum Kampfe gegen Menſchen ab⸗ 
gerichtet waren, führte er mit ſich. Bartolome leitete die Schlacht. 
Sie währte nicht lange. Die Indianer erſchraken beim Donner der Ge— 
ſchütze und beim Anſturme der Reiter. Und als endlich mit fletſchenden 
Zähnen die Bluthunde auf ſie eindrangen, den Kämpfern an die Kehle 
ſprangen und fie zu Boden rijjem, da löſte fid) der ganze Schlachthaufen 
auf. Kolumbus hatte während des Kampfes auf einem nahen Hügel 
gebetet. Dieſer Hügel heißt heute noch Santa Cerra (heiliger Hügel). 

Jetzt wurden bald ſämtliche Indianerſtämme der Inſel unter⸗ 
worfen. Jeder Indianer, der über 14 Jahre alt war, mußte jeden 
Monat eine Schelle voll Goldſtaub im Werte von etwa 60 Mark ab⸗ 
liefern. Wo kein Gold zu finden war, mußten ſie alle drei Monate 
25 Pfund Baumwolle bringen. Hatten ſie dieſe Steuer entrichtet, ſo 
wurde ihnen eine Kupfermünze gleichſam als Quittung um den Hals 
gehängt. Wer ohne dieſe Kupfermünze betroffen wurde, erhielt ſtrenge 
Strafe. 8 

Das war den Indianern natürlich nicht recht. Vor Ankunft der 
Fremdlinge hatten ſie ein herrliches Leben geführt. Das Wenige, was 
ſie gebrauchten, hatten ſie mühelos erworben. Und jetzt ſollten ſie für 
die weißen Männer arbeiten, die noch immer nicht in den „Himmel“ zurück⸗ 
kehren wollten. Deshalb beſchloſſen fie, die Acker nicht mehr zu bebauen. 
Dann ſollten die Weißen verhungern. Aber ſie ſchädigten nur ſich 
ſelber. Die Weißen erhielten Lebensmittel aus Spanien. Von ihnen 
aber ſtarben 50000 am Hungertyphus. : 

Ohne jeinen Willen mußte Kolumbus die Wilden jo hart behandeln. 
Er war ſtets milde und gütig mit ihnen umgegangen. Aber die Spanier 
hatten durch Grauſamkeit und Habgier die Indianer gereizt. Jetzt war 
auf gütlichem Wege nicht mehr mit ihnen auszukommen. Deshalb be- 
handelte er ſie mit Strenge. 

In Spanien war Kolumbus unterdes aufs ſchlimmſte verleumdet 
worden. Es hieß, er belüge die königlichen Majeſtäten durch falſche 
Berichte und mißhandle Spanier und Indianer. Um ſich zu recht⸗ 
fertigen, kehrte Kolumbus nach Spanien zurück. Auf dieſer Fahrt blieb 
er wegen des ungünſtigen Windes ſo lange, daß die Lebensmittel auf⸗ 
gingen. Gefoltert von den Qualen des Hungers wollten die Spanier 
die Indianer verſpeiſen oder doch wenigſtens ins Meer werfen, damit der 
kleine Vorrat an Nahrungsmitteln nicht ſo ſchnell aufgehe. Aber der 
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edle Kolumbus erklärte entrüftet, fo etwas werde er nimmer dulden. 
„Die Indianer ſind unſere Brüder,“ ſagte er, „wenn ihr jetzt in 
Leiden ſeid, jo ertragt fie geduldig, wie es fid) für einen Chriſten ge- 
ziemt.“ 

Als Ferdinand und Iſabella den großen Mann vor ſich ſahen, 
wandten ſie ihm wieder ihre Huld zu und verbannten das Mißtrauen 
aus ihrem Herzen. Sie ließen ihm ſofort acht Schiffe ausrüſten. Von 
neuem wurde Kolumbus als Admiral und Vizekönig beſtätigt. Iſabella 
bot ihm ſogar einen Teil der Inſel Hiſpanien als Herzogtum an. 
Kolumbus ſchlug es aus, um nicht den Neid der Spanier noch mehr 
zu erregen. 

Damals ſchrieb er ein Teſtament für ſeine Nachkommen, das für 
alle Zeit Geltung haben ſollte. Es zeigt ſo recht den frommen Sinn 
des großen Entdeckers. Der Majoratsherr (das heißt das Oberhaupt der 
Familie) ſollte von Zeit zu Zeit eine beſtimmte Summe Geldes hinterlegen, 
um mitziehen zu können, wenn ein Kreuzzug unternommen werde. Sei 
ein großes Kapital zuſammen, ſo ſolle der Majoratsherr die Eroberung 
Jeruſalems allein unternehmen, wenn kein König es thun wolle. Komme 
die Kirche in Gefahr, ſo müſſe der Majoratsherr mit allen Kräften ihrem 
rechtmäßigen Oberhaupte, dem Papſte, helfen. 


Dritte Entdeckungsfahrt des Kolumbus. 


Es verging einige Zeit, bis die dritte Fahrt zu ſtande kam. Denn 
die Herrſcher hatten wegen der vielen Kriege nicht Geld genug, die Schiffe 
auszurüſten; auch wollte das Volk jetzt nichts mehr von der neuen 
Welt wiſſen. Man betrachtete Weſtindien nicht mehr als ein Land der 
Pracht und des Reichtums, ſondern der Armut und der Krankheiten. 
Beim vorigen Zuge hatten ſich ſo viele Teilnehmer gemeldet, daß man 
eine große Anzahl zurückweiſen mußte. Jetzt wollte niemand mehr teil- 
nehmen. Deshalb bat Kolumbus die Regierung, ſie möge ihm verurteilte 
Verbrecher mitgeben. Gern that er das nicht, denn er erkannte wohl, 
daß ſolch verworfene Menſchen ihm noch mehr zu ſchaffen machen würden. 
Aber was wollte er anders machen? 

Kurz vor der Abfahrt hatte Kolumbus noch einen Streit mit einem 
königlichen Beamten. Wir können daraus ſehen, wie ſehr er bei den 
vornehmen Spaniern verhaßt war. In dem Augenblicke, als er ſein 
Schiff betreten wollte, beſchimpfte ihn der königliche Zahlmeiſter Jimeno 


46 


angeſichts aller Seeleute. Er hoffte, fi dadurch bei den Feinden des 
Kolumbus beliebt zu machen und eine höhere Stelle zu erlangen. Im 
Beiſein ſeiner Untergebenen durfte der Admiral ſich die Schmach nicht 
gefallen laſſen. Er ſchlug Jimeno auf ſein Läſtermaul, daß er rückwärts 
taumelte und zu Boden fiel. Und der Ekel über den erbärmlichen, feigen 
Menſchen mochte wohl ſo ſtark in ſeiner edlen Seele werden, daß er 
ihm noch einen’ Fußtritt gab. Die Umſtehenden brachen in lautes 
Gelächter aus, als ſie den Maulhelden ſo beſtraft ſahen. Aber die 
Feinde des Admirals erzählten die Begebenheit Ferdinand und Iſabella, 
natürlich nach ihrer Art. Man wollte den Majeſtäten zeigen, wie 
grauſam und rachſüchtig Kolumbus ſei. 

Am 30. Mai 1498 begann die dritte Fahrt. Die Flotte beſtand 
diesmal aus ſechs Schiffen und 200 Seeleuten. Kolumbus ſandte unter⸗ 
wegs drei Schiffe direkt nach Hiſpaniola (Hayti). Mit den drei 
anderen wandte er ſich nach Südweſten, um neue Gebiete zu entdecken. 
Bald geriet er in die Gegend, wo meiſt Windſtille herrſcht. Die Hitze 
wurde hier geradezu unerträglich. Der Teer troff ſchmelzend von den Schiffs- 
planken, die Reifen ſprangen von den Fäſſern, das Trinkwaſſer wurde 
faul und ſtinkend. Da wandte Kolumbus die Schiffe nach Norden und 
landete auf der Inſel Trinidad, an der Nordküſte Südamerikas. Man 
füllte die Fäſſer mit friſchem Waſſer und fuhr weiter. 

Am folgenden Tage zeigte ſich wieder Land. Vom Ufer ſtieß ein 
Kahn ab und nahm die Richtung nach den Schiffen. Er war mit 
Indianern gefüllt, die neugierig die rieſigen Fahrzeuge und die an Bord 
ſtehenden Männer mit der weißen Geſichtsfarbe betrachteten. 

Danach gelangten die Seefahrer in den ſogenannten Drachenſchlund. 
Hier ſtürzt der an der Mündung meilenbreite Orinoko ins Meer, deſſen 
Fluten fid) emporbäumen, als wollten fie das Waſſer des Fluſſes zurüc- 
drängen. Turmhoch ſprangen die Wellen empor und ſchleuderten des 
Kolumbus Schiffe wie Spielzeug hin und her. Zum Glück wehte ein 
ſtarker Wind, der ſie von dieſer gefährlichen Stelle forttrug. 

Bald ankerten die Schiffe im Meerbuſen von Paria, der weſtlich 
von der Mündung des Orinoko zu finden iſt. Die Küſte war hier von 
wunderbarer Schönheit. Das Land war gut angebaut und mit freund⸗ 
lichen Wohnungen beſetzt. Die Indianer waren von ſchlanker, ſchöner 
Geſtalt und hatten langes, ſtraffes Haar. Viele von ihnen trugen Schnüre 
mit Goldklümpchen oder koſtbare Perlen. Sie waren ſehr freundlich gegen 
Kolumbus und ſeine Gefährten und gaben ihren wertvollen Schmuck 
bereitwillig hin für eine Schelle oder einen Gegenſtand von Meſſing. 
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Die teuren Perlen, welche, in die Schale einer Muſchel eingeſchloſſen, 
auf dem Meeresboden liegen, waren hier in ſo großer Menge vorhanden, 
daß die Spanier drei Pfund für eine Schelle erhielten. 

Die gewaltigen Fluten des Orinoko beſtanden aus ſüßem Waſſer. 
Daraus erkannte Kolumbus, daß der Orinoko nicht etwa ein Buſen oder 
eine Meeresſtrömung, ſondern ein Fluß ſei. Eine ſolche Waſſermenge 
kann aber nur ein Fluß von langem Laufe haben. Auf einer Inſel, 
wo die Flüſſe nur einen kurzen Lauf haben können, war ein ſolcher Strom 
nicht zu finden. Und ſo nahm Kolumbus ganz richtig an, daß er jetzt auf 
dem Feſtlande ſei. Bald erkannte er auch, daß er ſich nicht in Aſien, 
ſondern in einem Erdteile befinde, von dem man in Europa bis jetzt 
noch keine Ahnung gehabt. So ſchloß er denn: Hinter dieſem Erd— 


teile liegt ein Ozean und dahinter Oſtindien. Will ich alſo auf dem 
Seewege nach Oſtindien gelangen, ſo muß ich ſehen, ob es hier in dem 
neuen Erdteile nicht eine Durchfahrt giebt für die Schiffe. — Dieſe 
Durchfahrt zu ſuchen, ſparte ſich Kolumbus für ſpäter auf. Denn die 
Unruhe trieb ihn jetzt nach Hiſpaniola. Dreißig Monate lang hatte er 
die Kolonie daſelbſt nicht mehr geſehen. 

In der Anſiedlung auf Hiſpaniola herrſchten erbärmliche Zuſtände. 
Bartolome hatte während des Kolumbus Abweſenheit mit Eifer den 
Oberbefehl geführt. Er hatte die Stadt San Domingo gegründet und 
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einen Kaziken unterworfen. Aber die Spanier mochten ihn nicht leiden 
und empörten ſich gegen ihn. Das kam von ihrer Unzufriedenheit, weil 
ſie nicht ſo ſchnell reich werden konnten, wie ſie gehofft. 

Krank am Fieber, von der Gicht gequält und halb erblindet, traf 
Kolumbus auf Hayti ein. Er machte die größten Anſtrengungen, den 
Frieden wiederherzuſtellen. Dabei gab er den Aufſtändiſchen mehr Recht, 
als er hätte thun ſollen. Doch anders wußte er die Empörung nicht zu 
dämpfen. 

Schon ſchien es, als ſolle alles zur größten Zufriedenheit ablaufen. 
Der Streit war geſchlichtet, große Mengen Goldes wurden gefunden. 
Kolumbus freute ſich, ſie nach Spanien ſchicken zu können. Dann konnte 
er den Herrſchern zeigen, daß er Wort gehalten und große Reichtümer 
für Spanien erworben. Aber es ſollte anders kommen. 

Jedes Schiff, das nach Europa ging, brachte neue Anklagen gegen 
den Admiral. Man ſagte, er ſei ein eingebildeter, hochmütiger Menſch, 
kümmere ſich wenig um Spanien und wolle ſich ein eigenes Reich gründen. 
König Ferdinand, der überhaupt mißtrauiſch war, glaubte ſofort alles. 
Nur die edle, großmütige Iſabella konnte nicht glauben, daß Kolumbus 
ſo ſchlecht ſei. Aber endlich gelang es doch den Verleumdern, auch ihr 
Herz mit Abneigung gegen den Admiral zu erfüllen. Als Kolumbus 
einen Bericht über den Aufſtand einſchickte und um einen Richter bat, 
der die Sache unterſuchen ſollte, nahm man ihn beim Wort. Der Gbel- 
mann Francesco de Bobadilla wurde mit dem Auftrage nach Hayti 
geſchickt, die Klagen zu unterſuchen, die man gegen Kolumbus vorgebracht. 

Bobadilla war ein heftiger, roher Menſch mit viel Eigendünkel und 
wenig Verſtand. Statt alles ruhig und mit Überlegung zu prüfen, ließ 
er Kolumbus und deſſen Brüder Bartolome und Diego ſofort nach ſeiner 
Ankunft ergreifen und mit Ketten feſſeln. Dann nahm er das Haus 
des Vizekönigs für ſich in Beſchlag und eignete ſich das ganze Eigentum 
desſelben an, Möbel, Waffen, Kleidungsſtücke, Gold, Perlen und Edel— 
ſteine. Die Anklagen, welche man gegen den Admiral erhob, wurden 
angehört und zu Papier gebracht. Kolumbus aber durfte ſich nicht 
verteidigen. ; 

So war alſo der edle, fromme Kolumbus wie ein gemeiner Ver⸗ 
brecher mit Ketten gefeſſelt. Ein Schauder durchdrang alle, die den 
großen Mann in ſolcher Erniedrigung ſahen. Er ſelbſt aber trug die 
Schmach mit Ruhe und Ergebung. — Er wurde auf ein Schiff geführt, 
um nach Spanien gebracht zu werden. Der Befehlshaber des Schiffes 
hatte Mitleid mit ihm. Als ſie auf hoher See waren, nahte er 
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fid ihm ehrfurchtsvoll und wollte ihm die Ketten abnehmen laſſen. 
Aber Kolumbus ſagte mit edlem Stolze: „Nein, die Majeſtäten haben 
mir befohlen, mich in alles zu fügen, was Bobadilla über mich ver- 
hängen würde. Ich trage ſie ſo lange, bis die Herrſcher ſelbſt ſie 
mir abnehmen laſſen. Und ich will fie aufbewahren als ein Erinnerungs- 
zeichen an den Lohn, den ich für meine Dienſte empfangen habe.“ — 
Später hat Kolumbus dieſe Ketten ſtets in ſeinem Zimmer hangen gehabt 
und ſeinem Sohne befohlen, ſie ihm einſtens mit in den Sarg zu geben. — 

Die Kunde, daß der große Entdecker mit Ketten gefeſſelt angelangt 
fei, machte in Spanien das Mitleid für ihn rege. Ein Schrei des Ent- 
ſetzens ging durch das ganze Land. Die Majeſtäten hatten übrigens 
dieſe ſchmachvolle Behandlung nicht gewollt. Iſabella gab ſofort den 
Befehl, die Gefangenen auf freien Fuß zu ſetzen und mit Auszeich⸗ 
nung zu behandeln. Und als der ſchwergekränkte Mann vor ſie hintrat 
und ein bitteres Schluchzen aus ſeinem gequälten Herzen brach, da floſſen 
auch ihre Thränen. Wie bitter bereute ſie es jetzt, daß ſie den Ver⸗ 
leumdern Gehör geſchenkt! 

Mit wenigen Worten bewies Kolumbus ſeine Unſchuld. Bobadilla 
wurde ſofort abgeſetzt, Kolumbus aber am königlichen Hofe mit Ehren 
überſchüttet. Iſabella verſprach, ihn in alle ſeine Rechte wieder einzu⸗ 
ſetzen. Ferdinand dagegen war ihm im innerſten Herzen noch immer 
feindlich geſinnt. 

Eine Zeitlang lebte der große Mann jetzt in einem Franziskaner⸗ 
kloſter. Eifriges Gebet brachte bald wieder Frieden in ſein zerriſſenes 
Gemüt. — Vor ſeiner Seele ſtanden fortwährend die wundervollen Werke 
der göttlichen Allmacht, die er auf ſeinen Fahrten geſchaut. Innig dankte 
er dem Herrn, daß er ihm vergönnt, dieſe Schönheiten mit ſeinen Augen 
zu erblicken. „Obgleich ich ein großer Sünder bin, hat das Mitleid und 
die Barmherzigkeit des Herrn, den ich ſtets angefleht, meine Fehler be— 
deckt und mich mit Güte überhäuft. Mein ſüßeſter Troſt iſt, daß ich 
mein Glück finden konnte in der Anſchauung ſeiner wundervollen Werke.“ 
Welch gottesfürchtiger Sinn, welch tiefe Demut ſpricht aus dieſen Worten, 
die der große Entdecker in der Stille des Kloſters niederſchrieb! 

Aber ſein gewaltiger Geiſt ließ ihn nicht raſten. Es trieb ihn zu 
neuen Entdeckungsfahrten. Er faßte den Plan, eine Reiſe um die ganze 
Welt zu machen und das heilige Grab zurückzukaufen, damit die Völker, 
denen er das Licht des Heiles bringen wollte, auch ungehindert am Grabe 
des göttlichen Heilandes beten könnten. 
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Vierte Entdeckungsfahrt. Tod des Kolumbus. 


Seine letzte Reiſe unternahm Kolumbus im Jahre 1502 mit vier 
Caravelen und 150 Mann. Er wollte die Durchfahrt aus dem Atlan⸗ 
tiſchen in den Großen Ozean ſuchen. Denn noch immer hielt er ſeinen 
Plan feſt, durch eine weſtliche Fahrt nach Oſtindien zu gelangen. 

Im Hafen der neugegründeten Stadt San Domingo auf Hayti 
wollte Kolumbus einlaufen; aber Ovando, der Befehlshaber der Stadt, 
verweigerte es ihm im Namen des Königs. — Im Hafen lag eine Flotte 
von 28 Fahrzeugen. Mit ihnen wollte Bobadilla die Heimreiſe antreten. 
Die dem Kolumbus entriſſenen Sachen, ſowie 800 000 Gulden, die er 
in kurzer Zeit von den armen Indianern erpreßt, führte er mit. Kolumbus 
riet den Spaniern, noch einige Tage im Hafen zu bleiben. Denn bald 
werde ein gewaltiger Sturm entſtehen. Aber da das Wetter herrlich war, 
ſo ſpottete man über den alten, griesgrämigen Unglückspropheten, der 
nichts von der Sache verſtehe. Die Flotte fuhr ab. Aber des Kolumbus 
Worte gingen ſchon nach zwei Tagen in Erfüllung. Ein ſchrecklicher 
Sturm riß 20 Schiffe in den Abgrund des Meeres. Bobadilla fand 
ſamt ſeinen erpreßten Reichtümern ein Grab in den Wellen. Auch viele 
andere Feinde des Admirals gingen zu Grunde. 

Als die Kunde von dem Unglücke nach Spanien kam, erhielt Ovando 
von der Regierung einen Verweis, weil er trotz der Warnung des er⸗ 
fahrenen Kolumbus die Flotte hatte abſegeln laſſen. Auch wurde er ge- 
tadelt, weil er dem Admiral den Zugang zum Hafen verwehrt hatte. 

An der Küſte von Honduras (Mittelamerika) fand Kolumbus eine 
ſchöne Inſel, ganz mit hohen Fichten bedeckt. Er nannte ſie Isla de 
Pinos, zu deutſch Fichteninſel. Hier ſahen die Spanier ein großes 
indianiſches Boot, das von 25 Mann gerudert wurde. Es war 2½ m. 
breit, hatte eine große Kajüte und war gleichwohl aus einem einzigen 
Baumſtamm gezimmert. Die Einwohner dieſer Inſel gingen nicht nackt, 
ſondern waren mit Mänteln bekleidet. Sie hatten Axte aus Kupfer, 
Schwerter aus ſcharf geſchliffenem Steine, Geſchirre aus Marmor. Als 
Geld gebrauchten ſie die Kakaobohne, aus welcher heutzutage die Schokolade 
bereitet wird. 

In der Hoffnung, die Durchfahrt nach dem Großen Ozean zu finden, 
ſegelte Kolumbus ſüdlich an der Küſte vorbei. Da wurden die Schiffe 
von einem fürchterlichen Sturme überraſcht. Die Blitze zuckten, der 
Donner rollte mit ſchrecklichem Getöſe, und der Regen floß in Strömen 
vom Himmel. Die Spanier glaubten, der Tag des jüngſten Gerichtes 
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fet gekommen. Kolumbus hatte auf ſeinen Fahrten ſchon viele Stürme 
mitgemacht, aber einen ſolchen noch nicht. 

Nachdem der Sturm ſich gelegt hatte, umſegelten die Spanier ein Kap. 
Sie nannten es Gracias a Dios (Gott ſei Dank), weil Gott fie aus ber 
Gefahr errettet hatte. 

Danach landete Kolumbus auf einer ſchönen, fruchtbaren Inſel. Er 
nannte ſie Lahuerta (der Garten). Die Eingeborenen ſtanden am Ufer 
und ſchwangen drohend ihre Waffen, um die Fremdlinge zurückzuweiſen. 
Als dieſe aber furchtlos landeten, boten ſie ihnen Gold an. 

Bald mußte Kolumbus feine ſüdliche Fahrt unterbrechen, denn der Holz- 
wurm zernagte die Schiffswände. Die Seeleute wurden mürriſch und unzu— 
frieden. Deshalb kehrte er zurück, ohne eine Durchfahrt gefunden zu haben. 

Er fuhr jetzt in weſtlicher Richtung. Schreckliche Stürme wüteten. 
Die Blitze flammten durch die Nacht, der Regen ſtrömte hernieder, als 
ſei eine Sündflut im Anzuge. Die Lebensmittel auf den Schiffen waren 
verdorben. Die Matroſen mußten ihren Zwieback im Dunkeln eſſen, da- 
mit der Anblick der Würmer ſie nicht elle. 

Am 17. Dezember landeten die Schiffe in einer Bucht. Hier ſahen 
ſie Wohnungen, auf Pfählen im Waſſer erbaut. Da die Eingeborenen 
gegen Kleinigkeiten Stücke Gold hergaben, beſchloß Kolumbus, das Land 
zu durchforſchen und eine Kolonie zu gründen. Aber der Kazike Quibia 
ſah nicht gern, daß die weißen Männer ſich auf ſeinem Gebiete anſiedelten. 
Er faßte den Plan, ſie in der Nacht zu überfallen und zu vernichten. 
Er hatte das alles recht ſchlau überlegt, aber die Spanier hörten doch 
davon. Der kühne und liſtige Diego Mendez, der dem Admiral treu ers 
geben war, ging ſelber zum Kaziken, der damals krank war. Diego gab 
ſich als Arzt aus und erbot ſich, Quibias Wunde zu heilen. So fand 
er denn Gelegenheit, den ganzen Plan zu entdecken. In der folgenden 
Nacht ſollten die Spanier überfallen und niedergemetzelt werden. — Als 
Mendez das den Seefahrern mitteilte, ging der furchtloſe Bartolome mit 
74 Mann zum Hauſe des Kaziken. Er ließ die Begleiter in einiger 
Entfernung ſtehen. Nur fünf Mann, darunter Diego Mendez, gingen 
mit ihm bis dicht vor das Haus. Der Kazike wurde herausgerufen. Als 
er in der Thüre erſchien, faßte Mendez ihn am Arme, als wolle er ſeine 
Wunde unterſuchen. Ein Büchſenſchuß fiel. Die entfernt ſtehenden Spanier 
ſtürzten herbei. Der Kazike wurde ſamt ſeiner Umgebung gefangen und 
auf einem Boote zu Kolumbus gebracht. Aber er entkam ſpäter und be- 
gann die Feindſeligkeiten von neuem. So konnte denn die Kolonie nicht ge- 


gründet werden. 
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Das war ein großes Unglück; denn die Not der Seefahrer war 
entſetzlich. Die ſchlechten Lebensmittel hatten gefährliche Krankheiten unter 
ihnen erzeugt. Auch Kolumbus war krank. Da wurde er denn oft miß⸗ 
mutig und wollte faſt verzweifeln. In einer ſolchen trüben Stunde war 
es ihm einſt, als ſpreche eine Stimme in ſeinem Innern: „Von Kind⸗ 
heit an hat Gott dich gehütet. Er hat den Ruhm deines Namens verbreitet 
über den ganzen Erdkreis. Antworte: Wer hat dich jo tief und fo oft ge- 
kränkt, Gott oder die Menſchen? — Aber fürchte dich nicht. Nichts geſchieht 
ohne Gottes Willen.“ — Da weinte Kolumbus wegen ſeiner Mutloſigkeit, 
bat Gott um Verzeihung und verſprach, ihm in allen Leiden zu vertrauen. 

Und der Leiden ſollten noch viele über ihn kommen. Auf hoher 
See wurde ein Schiff von dem Fraße der Holzwürmer ſo morſch, daß 
es auseinanderzufallen drohte. Die Mannſchaft mußte es verlaſſen und 
auf die beiden anderen Schiffe aufgenommen werden. Als Kolumbus nach 
Jamaika gelangte, waren aber auch Miis jo beſchädigt, daß fie nicht mehr 
zu gebrauchen waren. 

So ſaßen denn die Seefahrer auf Sinnaifa und wußten nicht weg⸗ 
zukommen. Da unternahm der treue Diego Mendez im Verein mit dem 
Italiener Bartolome Fiesco ein kühnes Wageſtück. Sie fuhren mit zwei 
gebrechlichen Kähnen, die ſie ſelbſt aus Baumſtämmen gezimmert, nach 
der Inſel Hayti. Nach einer ſchrecklichen Fahrt langten ſie daſelbſt an. 
Sie baten Ovando, den Befehlshaber von San Domingo, um die Er⸗ 
laubnis, ein Schiff kaufen zu dürfen. Ovando ſchlug ihre Bitte ab. 
Sieben Monate lang bettelte Mendez bei dem hartherzigen Manne. Da 
endlich nahmen ſich bie Prieſter der Sache an. Sie klagten auf öffent⸗ 
licher Kanzel über bie Unbarmherzigkeit Ovandos und drohten ihm mit 
dem Strafgerichte des Himmels. Da erſt gab er nach. 

Während dieſer langen Zeit war Kolumbus in einer ſchrecklichen 
Lage. Seine Mannſchaft empörte ſich gegen ihn. Sämtliche geſunde 
Matroſen, 48 an der Zahl, kündigten dem fieberkranken Admiral den 
Gehorſam. Sie verließen auf indianiſchen Booten die Inſel und ver⸗ 
ſuchten, Hayti zu erreichen. Als ihnen das nicht gelang, kehrten ſie zu⸗ 
rück und trieben ſich auf der Inſel umher. Sie nahmen den armen 
Indianern ihre Lebensmittel mit Gewalt hinweg. „Der Admiral wird 
alles bezahlen,“ ſagten fie mit höhniſchem Lachen. „Will er es nicht, fo 
ſchlagt ihn tot.“ Die Indianer waren erbittert über dieſe Behandlung. 
Aber ſie ahnten nicht, daß Kolumbus unſchuldig daran war. Sie brach⸗ 
ten ihm und ſeinen Getreuen keine Lebensmittel mehr, ſo daß dieſe in 
Gefahr kamen, zu verhungern. 
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Acht Monate waren verfloffen und die Not am höchſten geſtiegen. 
Die Empörer beſchloſſen jetzt ſogar, den Admiral zu ermorden. Schon 
war Tag und Stunde zu der Blutthat beſtimmt. Er hatte keine Ahnung 
davon. Da landete ein Fahrzeug auf der Inſel. Es kam von Hayti 
und brachte einige Lebensmittel. Ovando ließ dem Admiral mitteilen, 
er habe bisher kein paſſendes Schiff für ihn finden können. Bald aber 
werde er eins ſchicken. 

Endlich, am 28. Juli, erſchien das verſprochene Fahrzeug. Wie 
freute fid) der edle Mendez, daß er ſeinen geliebten Herrn gerettet hatte! Als 
die Königin Iſabella ſeine Treue erfuhr, erhob ſie ihn in den Adelſtand. 

Zwei Monate verweilte Kolumbus in San Domingo. Während 
dieſer Zeit verkehrte er freundlich mit Ovando. Seine edle Seele konnte nicht 
lange zürnen. — Dann verließ er Hayti und trat den Heimweg an. Er 
ſollte ſeine entdeckten Länder nicht mehr wiederſehen. 

Nach einer ſtürmiſchen Fahrt langte er in der ſpaniſchen Hafenſtadt 
Cadix (Gades) an. So arm war der Entdecker einer neuen Welt, daß 
er in einem Wirtshauſe auf Borg leben mußte. Noch immer hoffte 
er, ſeine frühere Stellung als Vizekönig wiederzuerhalten. Aber zum 
Unglück ſtarb ſeine großmütige Beſchützerin, die Königin Isabella. Als 
Kolumbus dies erfuhr, faßte ihn ein troſtloſer Jammer. Denn ſie hatte 
ihn ſtets geehrt und Achtung vor ihm empfunden. Sie allein hatte 
ihn gegen die Angriffe ſeiner Feinde beſchützt. Nur einmal hatte ſie ſeinen 
Verleumdern geglaubt, aber ſpäter bittere Reuethränen darüber vergoſſen. 

Kolumbus wandte ſich an König Ferdinand, damit dieſer ihm ſein 
Gehalt auszahle. Auf dieſes Geſuch erhielt er keine Antwort. Später 
bot ihm Ferdinand eine Grafſchaft in Kaſtilien an. Stolz lehnte Kolum⸗ 
bus ſie ab. Er verlangte nach der neuen Welt, die er aufgefunden. 
Nur dann konnte er ſeinen Lieblingsplan, die Befreiung des heiligen Grabes, 
verwirklichen. Aber Ferdinand hatte den Entſchluß gefaßt, ihn nie mehr 
dortſelbſt als Statthalter einzuſetzen. 

Am 20. Mai 1506 ſtarb Kolumbus, der große Seefahrer, der fromme, 
gläubige Chriſt, im 77. Jahre ſeines Lebens. Sein Leichnam wurde in 
das Gewand des 3. Ordens vom heiligen Franziskus gehüllt. Dieſes 
Gewand hatte er ſein ganzes Leben hindurch unter ſeiner Kleidung ge— 
tragen. Franziskanermönche beſtatteten ihn wehklagend. 

Ferdinand ließ ihm einen Stein aufs Grab ſetzen mit der Inſchrift: 

Por Castilla y por Leon 
Nuevo mundo hallo Colon. 
(Für Kaſtilien und Leon entdeckte Kolumbus eine neue Welt.) 
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So endete der große Mann, welcher eine neue Welt entdeckt, in Armut 
und Verlaſſenheit. Heutzutage aber wird fein Verdienſt von allen an- 
erkannt. Denkmäler von ihm ſtehen in verſchiedenen Städten. Den 
400. Jahrestag ſeiner Entdeckung feierte im Jahre 1892 der ganze Erdkreis. 


Die kleinen Entdecker. 


Alonſo de Ojeda. — Amerigo Vespucci. 


Alonſo de Ojeda, der kühne, liſtige Spanier, den wir auf der zwei⸗ 
ten Fahrt des Kolumbus kennen gelernt, unternahm im Jahre 1499 eine 
Entdeckungsreiſe. Er wurde begleitet von Amerigo Vespucci, einem Edel- 
manne aus Italien. Mit zwei Caravelen verließen ſie den Hafen von 
Cadix und gelangten bis zur Küſte von Guyana im Nordoſten von Süd— 
amerika. Von da ſteuerten fie ſüdwärts und gelangten bis zur Mün⸗ 
dung des Amazonenſtromes. Doch die hier herrſchenden Meeresſtrömun⸗ 
gen (Aquatorialſtröme), die eine nordweſtliche Richtung haben, hinder- 
ten das weitere Vordringen nach Süden. Sie wandten fid) deshalb nord⸗ 
weſtlich und berührten die Inſeln Trinidad, Hayti und Cuba. Von Cuba 
aus kehrten ſie nach Spanien zurück. 8 . 

Amerigo Vespucci unternahm ſpäter mit einer portugieſiſchen Flotte 
eine Fahrt nach Braſilien. Danach erhielt er in Spanien das Amt 
eines Reichspiloten. Als ſolcher mußte er die Steuerleute prüfen und 
die Karten aller neuentdeckten Länder zeichnen. Er verfaßte eine Beſchrei⸗ 
bung des neuen Erdteiles, die ihm viel Ruhm eintrug. Man nannte 
ſogar das neue Land nach ihm terra Americi, d. h. das Land des 
Amerigo. Daraus iſt der Name Amerika entſtanden. Richtiger wäre es 
allerdings geweſen, das Land nach dem Namen ſeines Entdeckers zu benennen. 

Ojeda trat im Jahre 1509 im Verein mit dem reichen Ritter Diego 
de Nicueſa eine neue Reiſe an. Er hatte drei, ſein Genoſſe Nicueſa 
ſechs Schiffe. Der tüchtige, erfahrene Seemann Juan de la Coſa beglei⸗ 
tete ſie. Von ihm ſagte man, die weſtindiſchen Meeresteile ſeien ihm ſo 
bekannt, wie die Zimmer ſeines Hauſes. 

In der Nähe von Cartagena an der Nordweſtküſte Südamerikas 
hatten die Spanier Kämpfe mit den Karaiben zu beſtehen. Die Karaiben 
waren durch das Betragen der Spanier, die früher hier gelandet, erbittert 
und feindſelig geſtimmt worden. Sie waren gefährliche Gegner. Im 
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Kampfe ſchoſſen fie mit Pfeilen, deren Spitzen in ein ſtarkes Gift getaucht 
waren. Wem ein ſolcher Pfeil auch nur die Haut ritzte, der wurde von 
Raſerei und Tod befallen. 

Eines Tages wagte ſich Ojeda mit 70 Mann in das Innere des 
Landes. Juan de la Coſa hatte ihn gewarnt, jedoch den kühnen Ojeda 
ſchreckte keine Gefahr. Aber bald ſollte es ſich zeigen, daß Juan de la 
Coſa nicht mit Unrecht vor dem Zuge gewarnt. Ojeda verlor im Kampfe 
alle ſeine Gefährten bis auf einen. Auch Juan fiel. Als er ſterbend 
am Boden lag, ſagte er zu dem einen, der noch am Leben blieb: „Bruder, 
da Gott dich vor Leid geſchützt hat, ſo entfliehe, und wenn du den Ojeda 
ſiehſt, jo bringe ihm meinen letzten Gruß und erzähle ihm mein Ende“. 
— Ojeda ſelbſt wurde von den Spaniern, die nicht am Kampfe teil⸗ 
genommen, im Dickicht des Waldes gefunden. Er war vor Hunger und 
Ermüdung dem Tode nahe, unfähig, ein Wort zu ſprechen. Sein Schild 
war mit 500 Pfeilen geſpickt. Als er den Scheidegruß des wackern Juan 
vernahm, weinte er bittere Thränen. Für ſeine Rettung dankte er der 
Mutter Gottes und gelobte, im erſten indianiſchen Dorfe, das er erreiche, 
eine Kapelle zu erbauen; in derſelben wollte er das Marienbild auf— 
hängen, das er ſtets bei ſich trug. 

In einem ſpäteren Kampfe wurde Ojeda durch einen vergifteten 
Pfeil verwundet. Er nahm ein glühendes Eiſen und brannte die Wunde 
aus, ohne einen Schmerzensſchrei auszuſtoßen. 

Im Jahre 1515 ſtarb Ojeda in San Domingo in großer Armut. 
Sein letzter Wunſch war, man möge ihn am Eingange der Franziskaner⸗ 
kirche beſtatten, damit jeder, der in die Kirche gehe, ſein Grab mit Füßen 
trete. So wollte er ſeinen Stolz ſühnen, den er im Leben ſo oft gezeigt. 


Vasco de Gama. 


Die Nachrichten von den Entdeckungen des Kolumbus riefen bei 
den Portugieſen neuen Eifer hervor. 

Der König Manuel der Glückliche ſchickte im Jahre 1497 vier 
Schiffe mit 400 Mann Beſatzung aus. Sie ſollten das Kap der guten 
Hoffnung umſegeln und Indien aufſuchen. An der Spitze dieſes Unter⸗ 
nehmens ſtand Vasco de Gama, ein tüchtiger Seemann, klugen Ver— 
ſtandes und kühnen, ſtolzen Sinnes. Die Nacht vor der Abfahrt 
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brachten die Seeleute in der Kirche zu, um den Segen Gottes zu 
erflehen. 

Alle glaubten, die Schiffe würden nicht mehr zurückkehren. Aber 
die Fahrt ging glücklich von ſtatten. Am 22. November wurde unter 
Paukenſchlag und Trompetengeſchmetter das Kap der guten Hoffnung 
umſegelt. Jetzt fuhr Vasco de Gama nordwärts, aber langſam und 
vorſichtig; denn an der Oſtküſte Afrikas waren die portugieſiſchen Schiffe 
noch nicht geweſen. Nachdem die Seefahrer zweimal gelandet, um ſich 
mit Waſſer und Lebensmitteln zu verſehen, kamen ſie im Monat März 
nach der Inſel Mozambique. Die Einwohner der Inſel waren Neger 
und Mauren. Sie wurden von einem Scheich, einem arabiſchen Häupt⸗ 
ling, beherrſcht. Der Scheich war anfangs freundlich. Er ſchickte Lebens⸗ 
mittel und beſuchte die Portugieſen auf ihren Schiffen. Als er aber 
erkannte, daß ſie Chriſten waren, wurde er ihnen feindlich geſinnt und 
ſuchte ſie zu vertreiben. Aber die nie gehörten Kanonenſchüſſe jagten 
ihm ſolche Furcht ein, daß er um Frieden bat. Er gab den Portugieſen 
einen Lotſen mit, der den weitern Weg genau kannte und die Schiffe 
führen ſollte. 

Am 7. April kamen die Seefahrer nach der Stadt Mombaza. Hier 
war die Luft ſo geſund, das Waſſer ſo vortrefflich, daß alle Kranken 
auf den Schiffen bald wiederhergeſtellt waren. — Die Stadt hatte 
einen großen Hafen. In dieſem ankerten Handelsſchiffe, die Waren aus 
Oſtindien brachten. 

Eine Woche ſpäter langten die Schiffe in der nördlicher gelegenen 
Stadt Malinda an. Der Scheich empfing die Portugieſen freundlich und 
ſchloß mit ihnen ein Bündnis. Die in der Stadt wohnenden Chriſten 
bereiteten ihren Glaubensbrüdern einen feſtlichen Empfang. Dieſe Chriſten 
waren aus Indien herübergekommen. Sie nannten jid) Thomas-Chriften, 
weil der heilige Thomas ihren Vorfahren das Evangelium gepredigt 
haben ſoll. 

Von Malinda fuhr Vasco de Gama wieder in die hohe See. Nach 
einer Fahrt von 22 Tagen, am 24. April 1498, eines Sonntags, 
fuhren die Portugieſen in den Hafen der Stadt malting ein. Kalikut 
liegt an der Weſtküſte Vorderindiens. 

So war alſo das langerſehnte Ziel erreicht, der Seeweg nach Oſt⸗ 
indien gefunden. 

In Kalikut wohnten viele mauriſche Kaufleute. Sie ließen aus 
ganz Indien die koſtbaren Stoffe und ſeltenen Gewürze nach Kalikut 
bringen und ſchickten ſie dann auf ihren Schiffen durch das Rote Meer 
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bis nach Agypten. Von hier wurden die Waren durch Karawanen nach 


der Küſte des Mittelländiſchen Meeres gebracht und auf venetianiſche 


Schiffe geladen. Durch dieſen langen Weg, namentlich durch das häufige 
Umladen, wurden die Waren ſehr teuer. Die Mauren aber bereicherten 
ſich daran. Sie ſahen deshalb die portugieſiſchen Schiffe nicht gern 
kommen. Sie fürchteten Schaden für ihren Handel. Wenn die Portu— 


gieſen die Waren in Indien ſelbſt kauften und dann auf dem neuen 


Seewege nach Europa brachten, konnten ſie dieſelben hier viel billiger 
verkaufen. 

In Kalikut herrſchte der Zamorin (Kaiſer). Bald nach 
ihrer Ankunft wurden die Portugieſen vor ihn geführt. Vasco de Gama 
überreichte ihm das Sendſchreiben ſeines Königs. Der Zamorin nahm 
die Fremden freundlich auf und verſprach ihnen ein Freundichafts- 
bündnis. Aber die Mauren ſchilderten ihm die Portugieſen als ver— 
dächtige, gefährliche Leute, als Seeräuber, die gekommen ſeien, um ſein 
Land auszukundſchaften. Da beſchloß der Zamorin, die Fremdlinge zu 
vernichten. Doch als er Vasco de Gama zur Rede ſtellte und dieſer 


ihm furchtlos ins Auge blickte und die Verleumdungen zurückwies, ließ 


er von ſeinem Vorhaben ab. Aber das Bündnis kam trotzdem nicht zu 
ſtande. Die Portugieſen ſollten ihre Schiffe mit Waren beladen und 
dann Kalikut ſchleunigſt verlaſſen. 

Am 23. Auguſt trat Vasco de Gama die Heimfahrt an. Durch 
ungünſtige Winde wurde er faſt drei Monate lang im Indiſchen Meere 
aufgehalten. Nach zweijähriger Abweſenheit kehrte er in die Heimat 
zurück. Zunächſt brachte er neun Tage in der Kirche von Belem zu. 
Hier dankte er in innigem Gebete Gott dem Herrn, der ihm gnädig 
ſeinen Beiſtand gewährt. Dann hielt er ſeinen feierlichen Einzug in 
Liſſabon. Der König überhäufte den Helden mit Ehren und Bee 
lohnungen. Er gab ihm den Titel Dom (Herr), machte ihn zum 
Admiral der indiſchen Meere, gab ihm ein hohes Jahrgehalt und er- 
nannte ihn ſchließlich zum Grafen von Vidiqueira. Beſſer als Ferdinand 
von Spanien wußte Manuel ſeinen Dank zu bezeigen. 

So war denn eine großartige Entdeckung gemacht worden, die ganz 
Europa mit Staunen erfüllte. Jahrhunderte hindurch iſt der Seeweg 
nach Oſtindien benutzt worden. Erſt in unſerer Zeit hat man den Weg 
noch bedeutend verkürzt. Die Landenge von Suez, welche Aſien und 
Afrika verband, iſt durchſtochen worden. Durch dieſen Kanal gelangen 
jetzt die Schiffe aus dem Mittelländiſchen Meere ſchnell und ſicher nach 
Indien. — 
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Schon gleich nachdem Vasco de Gama Kalikut verlaſſen, begann 
der Zamorin ſeine Feindſeligkeiten gegen die zurückgebliebenen Portu⸗ 
gieſen. Manuel ſandte noch mehrere Flotten dahin. Die Portugieſen 
kämpften mit großem Heldenmute. Der portugieſiſche Statthalter Affonſo 
d' Albuquerque befeſtigte die Macht Portugals in Indien. Vor ſeinem 
Heldenmute beugten ſich die indiſchen Fürſten. Sie ſchloſſen Bündniſſe 
mit den Portugieſen und zahlten ihnen Tribut. Das kleine Portugal 
aber wurde durch den Handel mit Oſtindien reich und mächtig. 


Vasco Nunes de Balboa. 


An der Entdeckungsfahrt des Spaniers Ojeda hatte ſich auch Vasco 
Nunnez de Balboa beteiligt. Er war ein Mann von 35 Jahren, von 
niedriger Herkunft, aber von ſchöner, kräftiger Geſtalt, einer der Tapferſten 
unter den Spaniern. Von ihm ſagt ein Geſchichtſchreiber: „Sein Arm 
war der ſtärkſte, ſeine Lanze die ſchwerſte, ſein Pfeil der ſicherſte; ſelbſt 
ſein Hund, der ihn in die Schlacht begleitete, der gewaltigſte und klügſte.“ — 
Balbaos körperliche Vorzüge glichen den Eigenſchaften ſeines Geiſtes. 
Er war thätig, wachſam und von durchdringendem Scharfſinne. 

Die Anſiedler der Kolonie bei Cartagena wählten ihn zu ihrem 
Alkalden (Richter). Mit dieſer Wahl waren jedoch nicht alle ein— 
verſtanden. Einige ließen Diego de Nicueſa herbeiholen, weil ſie ihn 
zum Alkalden haben wollten. Denn Nicueſa hatte ja mit Ojeda die 
Kolonien gegründet. Da er aber bei ſeiner Ankunft gleich mit Strenge 
auftrat, machte er ſich verhaßt. Es entſtand ein Aufſtand, und man 
zwang ihn, nach Europa zurückzukehren. 

Jetzt herrſchte Balboa über die Kolonie, die etwa 300 Perſonen 
zählte. In kurzer Zeit unterwarf er die Indianerſtämme auf der Land- 
enge von Darien (zwiſchen Nord- und Südamerika). Die Indianer waren 
tapfer und kriegeriſch. Sie ſchoſſen nicht, wie die Karaiben, mit ver⸗ 
gifteten Pfeilen. Ihre Waffen waren Keulen, Wurfſpieße und Schwerter 
von Feuerſtein. Die Frauen trugen Mäntel von Baumwolle, die 
Männer waren unbekleidet. Die Weiber zogen mit den Männern in den 
Krieg und ſtarben heldenmütig an ihrer Seite. Die Lüge wurde bei 
ihnen ſo verabſcheut, daß ſie vor Gericht keine Zeugen brauchten. — Sie 
beteten die Sonne und den Mond an. Sie glaubten, nur die Seelen 
der Kaziken und Adeligen ſeien unſterblich. Die Leichen der Kaziken 
wurden am Feuer gedörrt, mit goldenem Geſchmeide und einer Feder⸗ 
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krone geſchmückt und dann in einer Totenkammer aufgehängt. Arme 
Leute wurden nicht beerdigt. Ihre Leichname warf man an öde Orte, 
wo fie von Würmern und Raubvögeln verzehrt wurden. 

Die Spanier hätten ſich hier durch Ackerbau reichlich ernähren 
können. Aber ihr Sinn ſtand nicht nach einem genügſamen, ſtillen 
Leben. Sie wollten Völker unterwerfen und Gold gewinnen. 

Zuerſt wurde der Häuptling Chima unterworfen. Balboa nahm 
ſeine Tochter zur Frau. Ein anderer Häuptling, der in einem von Stein- 
mauern umgebenen Palaſte wohnte, ſchloß ein Bündnis mit den Spaniern, 
nahm das Chriſtentum an und ſchenkte ihnen Gold. Als ſein Sohn ſah, 
daß ſie bei der Teilung in Streit gerieten, wies er nach Süden und 
ſagte: „Ich will euch ein Land zeigen, wo ihr eure Gelüſte befriedigen 
könnt. Dort ißt und trinkt man aus goldenen Gefäßen, und das Gold 
iſt daſelbſt ſo billig, wie bei euch das Eiſen. Aber ihr müßt in größerer 
Anzahl kommen, denn ihr habt dort mächtige Könige zu bekämpfen.“ 
Das war die erſte Nachricht von dem Goldlande Peru. Balboa fühlte 
ſich jetzt noch nicht ſtark genug, den Zug dahin anzutreten. 

Von dem Sohne des Häuptlings erfuhren die Spanier auch, daß 
nach Weſten hin ein Meer zu finden ſei. Wir wiſſen, daß Kolumbus 
dieſen Gedanken immer gehabt. Lange Zeit hatte er ſich bemüht, eine 
Durchfahrt nach dieſem Meere zu finden. Jetzt wurde ſeine Anſicht be⸗ 
ſtätigt. „Wenn ihr ſechs Sonnen gegangen ſeid“, ſagte der Häuptlings— 
ſohn, „ſo könnt ihr dort auf jenem Bergkamme ein anderes Meer er— 
blicken.“ 

Balboa entſchloß ſich ſchnell, dorthin aufzubrechen. Er hatte 150 
Spanier und 900 Indianer bei ſich. Mit ihnen ſuchte er da durchzudring en 
wo die Landenge höchſtens 70 km. breit iſt. Noch heute iſt dieſer Weg 
außerordentlich ſchwierig, um ſo mehr damals, wo es galt, einen Urwald 
zu durchdringen, den noch nie eines Menſchen Fuß betreten. In vier 
Tagen legten die Spanier noch nicht die Hälfte des Weges zurück. 

Am 25. September 1513 war man dem Bergkamme ganz nahe gekommen. 
Die Indianer ſagten, daß man jetzt bald das Meer ſehen könne. Balboa 
ließ ſeine Schar Halt machen und ſchritt allein die Höhe hinan. Als 
er oben angekommen war, breitete ſich vor ihm eine Ebene aus mit 
Wäldern, Grasflächen und Flüſſen. In der Ferne aber glänzten die 
ſonnenſchimmernden Fluten des Großen Ozeans. Voll Staunen und 
Entzücken ſank Balboa auf die Kniee. Er ſtreckte ſeine Arme aus und 
dankte dem Herrn, der ihm vergönnt, dieſe wichtige Entdeckung zu machen. 
Dann winkte er die Seinigen herbei und ſprach: „Seht hier, teure Freunde, 
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das Ziel eurer Wünſche, den Lohn für jo viele Anſtrengungen. Schon 
liegt es vor euch, das verheißene Meer und die Reiche, die es umſchließt; 
euch gehören ihre Schätze, euch gehört der Ruhm, ſie dem Szepter eures 
Königs und dem Lichte der wahren Religion zu unterwerfen.“ 

Freudenthränen entſtürzten den Augen der Spanier, und begeiſtert 
verſprachen ſie Balboa, ihm zu folgen, wohin er ſie immer führe. Ein 
Prieſter, der bei dem Zuge war, ſtimmte den Lobgeſang an: „Herr 
Gott, dich loben wir!“ Da ſanken alle nieder und ſtimmten ein. 

So hatte denn Balboa erreicht, was dem großen Kolumbus zu er— 
reichen nicht beſchieden war. Das Meer war gefunden, das zu den 
Schätzen Indiens führte. 

Die Spanier errichteten ein Kreuz aus Holz und ſchnitten den 
Namen ihres Königs in die Rinden der Bäume, um anzudeuten, daß 
hier Spanien und das Chriſtentum die Herrſchaft führen ſollten. Auch 
das Meer nahm Balboa für König Ferdinand in Beſitz. In voller 
Waffenrüſtung, das Schwert in der Rechten, die Fahne mit dem Bild⸗ 
niſſe der allerſeligſten Jungfrau in der Linken, ſchritt er bis an die Kniee 
in die Meeresflut und rief mit lauter Stimme: „Es lebe der erhabene 
und große König von Kaſtilien. In ſeinem Namen nehme ich Beſitz von 
dieſen Meeren und Landen, und wenn irgend ein anderer Herrſcher, er ſei 
Chriſt oder Heide, ſie für ſich beanſpruchen will, ſo bin ich bereit, Ein⸗ 
ſpruch zu thun und die Rechte meines Königs zu verteidigen.“ 

Bei der Rückkehr ſchlug Balboa einen andern Weg ein, um noch 
mehr Länder zu entdecken. Überall unterwarfen ſich ihm die Kaziken 
willig; denn er verſtand es, die Indianer zu behandeln. Wie ſehr die 
Rothäute ihn ehrten, zeigt folgender Vorfall: Auf dem Wege nach dem 
Großen Ozean hatte Balboa einige kranke Spanier in einem indianiſchen 
Dorfe zurücklaſſen müſſen. Jetzt bei der Rückkehr brachte ihm der Kazike 
die Gefährten geſund zurück. Er machte ihm dabei ein Geſchenk von 
Gold und ſprach: „Sieh, tapferſter und mächtigſter Häuptling, ich bringe 
dir deine Gefährten geſund und wohlbehalten zurück, wie ſie mein Haus be⸗ 
treten. Möge er, welcher den Donner und den Blitz gemacht hat und 
uns die Früchte der Erde giebt, dich und die deinigen ferner bewahren.“ 

Balboa hoffte, ſein erfolgreicher Zug werde ihm Vergebung bringen 
dafür, daß er einſt den rechtmäßigen Oberrichter vertrieben. Aber ſeine 
Hoffnung ging nicht in Erfüllung. Als Ferdinand die Abſetzung Nicueſas 
vernahm, ſandte er Don Pedro Arias Davila, kurz Pedrarias genannt, als 
Statthalter nach Darien. Derſelbe hielt mit großem Gepränge ſeinen 
Einzug in der Kolonie. Balboa empfing ihn ehrerbietig in einem ſchlichten 
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Kleide. Bei ihm ſtanden feine tapfern Gefährten, die Kleidung abgetragen 
und dürftig, das Geſicht mit Narben bedeckt. 

Schon gleich nach ſeiner Ankunft begann Pedrarias die Feindſelig⸗ 
keiten gegen Balboa, den er wegen feines Ruhmes beneidete. Er vet 
hängte eine gerichtliche Unterſuchung über ihn und ſeine Beamten. Aber 
er zeigte bald, daß er ſich gar nicht zum Statthalter eignete. Er unter- 
nahm Züge gegen die Indianer, ordnete aber alles ſo ungeſchickt an, daß 
die Spanier dem Hunger oder den Waffen der Eingeborenen unterlagen. 

Inzwiſchen war ein Bote, den Balboa nach Europa geſchickt, zum 
Könige von Spanien gekommen und hatte über die Auffindung des Großen 
Ozeans berichtet. Darüber war Ferdinand hocherfreut. Er ernannte 
Balboa zum Admiral der Südſee. Aber Pedrarias hielt das Sendſchreiben 
des Königs zurück. Erſt als der Biſchof Quevedo dieſe Handlung auf 
öffentlicher Kanzel als eine Niederträchtigkeit bezeichnete, ließ er es Balboa 
zuſtellen. 

Einen Titel hatte jetzt Balboa, aber noch immer keine Macht. Dieſelbe 
blieb nach wie vor in den Händen Pedrarias. Als in den nächſten 
Tagen ein Schiff nahte, das Balboa ſelbſt gekauft und mit dem er eine 
Entdeckungsfahrt nach Süden machen wollte, ſah Pedrarias darin eine 
Verſchwörung. Er ließ in der Wut Balboa einſperren. Auf die Vor⸗ 
ſtellungen des Biſchofs Quevedo jedoch gab er ihn wieder frei. — 

Im Golf von Panama, da, wo Balboa zuerſt den Großen Ozean 
erblickt hatte, lag die Perleninſel. Gar viel hatten die Spanier vom Reichtum 
derſelben gehört. Es hieß, dort ſeien ſogar die Boote und Ruder mit 
Perlen beſetzt. Allein damals war das Wetter zu ſtürmiſch geweſen, und 
Balboa hatte den Beſuch der Inſel auf eine ſpätere Zeit verſchoben. — 
Ein Verwandter Pedrarias, Gaſpar Morales, unternahm jetzt 
einen Zug nach der Inſel. Der Kazike derſelben war wegen ſeiner 
Grauſamkeit bekannt. Er ſuchte den Spaniern die Landung zu verwehren. 
Aber die Spanier ſtörten ſich nicht daran. Ihre großen Bluthunde und die 
Kugeln ihrer Gewehre trieben die Indianer in die Flucht. Der Kazike 
bat um Frieden. Er brachte ein ganzes Körbchen voll der größten und 
ſchönſten Perlen und erhielt dafür Beile und Schellen. Er jagte: „Dieſe 
Dinge kann ich gut gebrauchen. Was tfue ich dagegen mit den Perlen? 
Seht hier vor euch das unendliche Meer. Die Inſeln, welche rechts 
und links liegen, ſind alle meiner Herrſchaft unterworfen. Sie beſitzen 
nur wenig Gold, aber ſie ſind reich an Perlen. Bleibt meine Freunde 
— und ihr ſollt deren ſo viel bekommen, als ihr nur wünſchen möget; 
denn ich achte eure Freundſchaft höher als Perlen.“ Nachdem der Kazike 
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verſprochen, bie Oberhoheit des Königs von Spanien anzuerkennen und 
jährlich 100 Pfund Perlen zu liefern, zogen die Spanier ab. Aber nur 
wenige von ihnen erreichten die Kolonie von Darien. Die meiſten gingen 
zu Grunde. 

Balboa hatte ſich unterdes gerüſtet, um nach Süden zu fahren und 
neue Länder zu entdecken. An der Oſtküſte der Landenge wurden Balken 
behauen und von den Indianern nach der Weſtküſte getragen, um dort 
zu Schiffen gezimmert zu werden. 

Pedrarias Haß gegen Balboa flammte bald von neuem auf. Man 
hatte ihm geſagt, Balboa wolle ihn verdrängen. Der mißtrauiſche Mann 
war außer ſich vor Wut. Aber nicht offen und ehrlich trat er Balboa 
entgegen. Durch Tücke und Hinterliſt lockte er ihn zu ſich. Er ließ 
Balboa bitten, zu einer Beratung zu kommen. Bei ſeinem Eintritte in 
das Haus des Statthalters wurde der nichts ahnende Balboa verhaftet. 
Wegen Hochverrates wurde er mit ſeinen Getreuen zum Tode verurteilt. 
Als Balboa das Urteil hörte, rief er: „Das iſt falſch, mir kam ein 
ſolches Verbrechen niemals in den Sinn. Ich habe meinem Könige ſtets 
treu gedient und ſeine Herrſchaft zu mehren getrachtet.“ — Aber was 
half es. Schutzlos war er dem Haſſe des Statthalters preisgegeben. 
Der einzige Freund, der ihm hätte helfen können, war der Biſchof Quevedo. 
Doch der weilte zum Unglück in Spanien. 

Mit feſtem Schritte trat Balboa am Tage der Hinrichtung an den 
Richtblock heran. Ohne zu zittern, legte er ſein Haupt darauf. Dann 
ſauſte das Schwert des Henkers durch die Luft — Balboa war 
nicht mehr. Dies geſchah im Jahre 1517. 

So endete einer der größten Männer, die je in Spanien gelebt. 
Durch Unrecht allerdings war er emporgekommen. Aber er hatte es taufend- 
fach wieder gut gemacht durch ſeinen raſtloſen Eifer, mit dem er das 
Chriſtentum und die ſpaniſche Herrſchaft in Amerika auszubreiten trachtete. 


Die Entdeckung Merikos, — Juan Ponce de Leon, — 
‘Fernandes de Cordoba. — Grijalua. 


Bei den Spaniern ging die Sage, weſtlich von den Antillen liege 
das Land Bimini. In dieſem ſei eine Quelle von wunderbarer Kraft zu 
finden. Wer in ihr ſich bade, der erhalte ewige Jugend und Schönheit, 
ſei er auch noch ſo alt und häßlich. So viel des Wunderbaren hatten 
die Spanier ſchon in den neuen Ländern gefunden, daß ſie auch dieſe 
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Sage für wahr hielten. Das Wunderland Bimini mit feiner Quelle zu 
finden, war jetzt das Streben der kühnen Entdecker. 

Juan Ponce de Leon, Statthalter auf einer der weſtindiſchen Inſeln, 
ein kluger und tapferer Krieger, unternahm eine Entdeckungsfahrt, um die 
Quelle zu finden. Denn er war ein alter Mann und ſein Körper mit 
unzähligen Narben bedeckt. Jung und kräftig wollte er wieder werden 
und ſich ewigen Ruhm als Entdecker erwerben. Er fuhr in weſtlicher 
Richtung und fand die Inſel Boriquen (Portorico). Bei dem mächtigſten 
Kaziken der Inſel fanden die Spanier freundliche Aufnahme. Als die 
Spanier ihn fragten, wo ſeine Reichtümer ſeien, zeigte er ihnen ſeine Felder, 
die in üppiger Pracht vor ihren Blicken lagen. Das nannte er ſeinen 
Reichtum. Aber die Spanier hatten Gold gemeint. Da führte er fie 

an zwei Flüſſe, in deren Sande Goldkörner blinkten. Die auf dem Boden 
liegenden Kieſel ſchienen wie mit Gold geadert. 

Dieſer Goldreichtum gefiel den Spaniern. Ponce be Leon unter- 
warf die Inſel und gab ihr den Namen Portorico. Die Indianer mußten 
für die Spanier harte Arbeit verrichten. Das brachte fie faſt zur Ver- 
zweiflung. Wie gern hätten ſie ihre Peiniger vertrieben, aber ſie hielten 
dieſelben für übernatürliche Weſen, die man nicht töten könne. Endlich 

beſchloß ein Kazike, ihre Unſterblichkeit zu erproben. Seine Leute ſollten 
einen jungen Spanier über einen Fluß tragen. Auf ſeinen Befehl mußten 
ſie denſelben ſo lange unter Waſſer halten, bis er ſich nicht mehr rührte. 
Dann zogen die Indianer ſeinen Leichnam ans Ufer und riefen ihm heulend 
Entſchuldigungen zu. Sie hielten ihn nämlich noch immer nicht für tot. 
Erſt nach drei Tagen, als der Leichnam zu verweſen anfing, erkannten 
ſie, daß auch die Spanier ſterblich ſeien. Das gab ihnen denn Mut zum 
Widerſtande. Es entſtand ein Aufruhr unter ihnen, und eines Tages 
wurden alle Spanier überfallen. Die Mehrzahl fiel unter den Streichen 
der erbitterten Wilden, viele wurden in ihren Häuſern verbrannt. Mit 
einer kleinen Schar hielt jid) Ponce de Leon in der Feſtung, die er er- 
baut hatte. Bald kam Verſtärkung aus Hiſpaniola. In der Nacht wurde ſie 
in die Feſtung eingelaſſen. Die Indianer merkten nichts davon. Am 
anderen Tage machte Ponce de Leon mit ſeiner friſchen Streitkraft einen 
Ausfall. Als die Indianer die große Schar der Angreifer ſahen, glaubten 
ſie, die Getöteten ſeien alle wieder ins Leben zurückgekehrt. Da ſank 
ihnen der Mut. Sie wurden im Kampfe geſchlagen und neuerdings unter⸗ 
worfen. Jetzt aber wurde ihr Los noch ſchlimmer. 

Der König von Spanien ſchickte einen anderen Statthalter nach 
Portorico, und Ponce de Leon ging wieder auf Entdeckungen aus. Noch 
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immer ſchwebte ihm bie Wunderquelle des Landes Bimini vor. Am 
2. April 1513 landete er an einer Halbinſel, die mit blühenden Bäumen 
und prächtigen Blumen bedeckt war. Er nannte ſie deshalb Florida 
(Blumenland). Dieſen Namen führt bie Halbinſel noch heute. — Ponce 
de Leon fand auf Florida im Kampfe den Tod. — 

Der Edelmann Fernandez de Cordoba landete im Jahre 1517 auf 
der Halbinſel Yutatan, die ſüdlich von Florida liegt. Die Indianer da⸗ 
ſelbſt verſtanden die Sprache der Spanier nicht und antworteten auf alle 
ihre Fragen bloß: „Tectecan“ (ich kann dich nicht verſtehen). Daraus 
ſoll der Name Pukatan entſtanden fein. Die Spanier fanden auf ber 
Halbinſel große, wohlgebaute Städte, prächtige Tempel, wohlgekleidete 
Menſchen. Die Einwohner waren alſo höher geſittet wie die übrigen 
Indianer. Gleichwohl hatten ſie große Freude an den wertloſen Spiel⸗ 
zeugen der Spanier und gaben gern ihren Goldſchmuck dafür. — An 
mehreren Stellen hatten die Spanier ſchwere Kämpfe zu beſtehen. — 

Velasquez, der Statthalter von Cuba, ſchickte ſeinen Neffen Grijalva 
mit einer größeren Flotte aus, um Florida, Yutatan und das Land, 
das dazwiſchen liegt, zu erforſchen. In Yufatan wurde er freundlich 
empfangen. Bald gelangte er in das Gebiet von Mexiko. Hier wollten 
die Spanier bleiben und Gold von den Eingeborenen erhandeln. Aber 
Grijalva hatte den Befehl erhalten, die Küſte zu unterſuchen. Deshalb 
fuhr er weiter. Als Velasquez erfuhr, daß Grijalva ſo buchſtäblich ſeinen 
Befehl ausgeführt, machte er ihm Vorwürfe. Grijalva nahm ſich das 
ſo ſehr zu Herzen, daß er ſtarb. Ihm gebührt der Ruhm, Mexiko 
entdeckt zu haben. 


Die Eroberung von Meriko durch Ferdinand Cortez. 


Mexiko iſt wahrſcheinlich ſchon viele hundert Jahre vor der Ent⸗ 
deckung Amerikas von chriſtlichen Miſſionaren beſucht worden. Denn ob⸗ 
ſchon die Mexikaner Heiden waren, ſo war in ihrer Religion doch vieles, 
das an das Chriſtentum erinnerte. — 

Die Mexikaner verehrten drei Hauptgötter: Huitzilopotchli, den Gott 
des Krieges, Tetzeatlepoca, ben Gott der Gerechtigkeit, und Quetzalcoatl, 
den Gott der Künſte und Gewerbe. Außerdem glaubten ſie noch an eine 
Menge Dämonen oder Geiſter. Unter ihnen iſt merkwürdig die Schlangen⸗ 
jungfrau, von der die Menſchen abſtammen ſollen, und durch welche die Sünde 
in die Welt gekommen ſein ſoll. Sie iſt alſo gleichſam die Eva der Mexikaner. 

Neugeborenen Kindern wurden Lippen und Bruſt mit Waſſer be⸗ 
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dächte da nicht an die Lehre von der Erbſünde und an die heilige Taufe? 

Auch eine Art Beichte gab es bei ihnen. Dieſe Beichte wurde nur 
einmal im Leben und zwar erſt im Alter abgelegt. Denn ſie glaubten, 
eine Sünde, die man ſchon gebeichtet habe und nochmals begehe, könne nicht 
mehr vergeben werden. Nach abgelegtem Sündenbekenntnis betete der 
Prieſter: „O, barmherziger Gott, der du die Geheimniſſe aller Herzen 
kennſt, laß deine Verzeihung und Gnade herabträufeln. Du weißt, daß 
dieſer arme Menſch nicht aus eigenem, freiem Willen geſündigt hat, ſondern 
durch den Einfluß böſer Geiſter.“ 

Beim Feſte des Huitzilopotchli fand eine Kommunion ſtatt. Samen⸗ 
körner und Maismehl wurden mit dem Blute geopferter Kinder zu einem 
Teig gemengt und ein Bild des Gottes daraus geformt. Dann ſchnitt 
der Prieſter dem Gotte das Herz aus und gab es dem Könige zu eſſen. 
Das übrige wurde unter das Volk verteilt. 

Das Verwerflichſte in der Religion der Mexikaner waren bie Menjchen- 
opfer. Dem Huitzilopotchli wurden Menſchen in großer Zahl geopfert. 
Als man ſeinen großen Tempel in Mexiko einweihte, ſollen ihm zu Ehren 
72000 Gefangene geſchlachtet worden ſein. Der Opferzug war vier 
Stunden lang. 

Im Tempel des Gottes legte man den Gala auf einen ge⸗ 
wölbten Stein, ſo daß die Bruſt hervorragte, Kopf und Beine tiefer 
lagen. Fünf Prieſter hielten ihn fei. Dann trat in rotem Scharlach- 
mantel der Oberprieſter herzu, in der Hand das Opfermeſſer von Feuer⸗ 
ſtein. Er ſchnitt dem Opfer die Bruſt auf, riß das Herz heraus und 
hielt es zur Sonne empor. Dann warf er es dem Bilde des Gottes 
zu Füßen. Der Leichnam wurde zerſtückelt und die Tempeltreppe 
herabgeworfen. Die Stücke wurden von dem Volke als Leckerbiſſen 
verſpeiſt. 

Auch bem Tegcatlepoca wurden Menſchenopfer dargebracht. All⸗ 
jährlich wurde der ſchönſte Gefangene mit prachtvollen Gewändern be— 
kleidet und dem Volke als Gott vorgeſtellt. Knaben aus den edelſten 
Geſchlechtern bedienten ihn, man huldigte ihm mit Weihrauch und wohl⸗ 
riechenden Blumen. Wenn er ſich auf der Straße zeigte, fiel das Volk 
anbetend nieder. Am Ende des Jahres aber wurde er getötet. 

Wenn auch die Mexikaner viel auf Anſtand und Sitte hielten, wenn 
fie Ausſchweifung und Unehrlichkeit mit dem Tode beſtraften, jo ſchrieen 
doch dieſe Menſchenopfer zum Himmel, und es war Gottes Wille, daß 
dieſes Kaiſerreich zu Grunde gehe. — 

Hennes, Seefahrer u. Entdecker. 5 


66 


Der Mann, der das große, mächtige Reich zu Fall gebracht, war 
Ferdinand Cortez, einer ber kühnſten Menſchen, die je auf Erden 
gelebt. Velasquez ſtellte ihn an die Spitze einer Flotte, damit er 
Mexiko erforſchen ſolle. Schon nahte die Zeit der Abfahrt, als Velas⸗ 
que; ihm die Führung wieder abnehmen wollte. Als Cortez das er- 
fuhr, ſegelte er ſtill in der Nacht ab, obſchon die Schiffe noch nicht 
ausgerüſtet waren. Velasquez ſchäumte vor Wut, aber er konnte ihn 
nicht mehr zurückrufen. 

Die Flotte beſtand aus 11 Schiffen mit 100 Matroſen, 260 
Indianern und 500 Soldaten, darunter 16 Reiter. Das Banner des 
Zuges zeigte ein rotes Kreuz mit der Unterſchrift: „Freunde, laßt uns 
dem Kreuze folgen. In dieſem Zeichen werden wir ſiegen, wenn wir 
gläubig ſind.“ A 

Vor ber Abfahrt hatte Cortez bie Seinigen verſammelt und eine 
Anſprache gehalten. Mit Begeiſterung hatten ſie gelauſcht, als er 
zu ihnen geſprochen, der Mann mit der ſchlanken, muskelkräftigen Ge⸗ 
ſtalt, dem bleichen Antlitz und den großen, dunklen Augen. „Große 
Dinge“, hatte er gejagt, „werden nur durch große Anſtrengungen voll⸗ 
bracht, und Ruhm war nie ein Lohn der Trägheit. Der Allmächtige 
hat die Spanier im Kampfe gegen die Ungläubigen nie verlaſſen. Er 
wird euch ſchützen, wenn ihr auch von einem Schwarm von Feinden um⸗ 
ringt ſeid.“ 

Am 21. April 1519 betraten die Spanier den Boden des mexi— 
kaniſchen Reiches. Schon nach einigen Tagen kam ein Häuptling, den 
Montezuma, der Kaiſer von Mexiko, geſchickt. Er brachte wertvolle Ge- 
ſchenke mit, unter anderm einen ganzen Korb voll goldener Schmuck⸗ 
ſachen. Er fragte die Fremden, woher ſie kämen und was ſie im Lande 
wollten. Cortez ließ Montezuma ſagen, die Spanier ſeien die Unter⸗ 
thanen eines mächtigen Königs jenſeits des Meeres. Dieſer König 
(Karl V., ſpäter Kaiſer von Deutſchland) wünſche mit Mexiko in Ver⸗ 
bindung zu treten. 

Die Begleiter des Häuptlings zeichneten alles, was ſie bei den 
Spaniern ſahen, Schiffe, Pferde, Waffen, in Bildern auf. Montezuma 
hatte ihnen das befohlen. 

Cortez wollte den Mexikanern ſchon ſogleich einen Beweis ſeiner 
Macht geben und ließ ſeine Soldaten kriegeriſche übungen machen. Wie 
erſtaunten die Indianer. So etwas hatten ſie noch nicht geſehen. Die 
meiſte Verwunderung erregten die Reiter; denn in ihrem Lande gab 
es keine Pferde. Sie glaubten, Mann und Roß ſeien ein einziges Ge⸗ 
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ſchöpf. Als nun gar die Kanonen donnerten, da meinten fie, es ſeien 
Teules (Götter) mit dem Donner zu ihnen gekommen. 

Nach ſieben Tagen kam die Antwort des Kaiſers. Montezuma 
könne mit den Fremden nicht zuſammenkommen, ließ er ſagen, er erſuche 
ſie, in ihre Heimat zurückzukehren. Gleichzeitig aber ſchickte er wieder 
Geſchenke von ſolcher Pracht, daß die Spanier vor Entzücken außer ſich 
waren. Die Abgeſandten breiteten Matten über den Boden und legten 
Baumwollenzeuge darauf, feiner als Seide, auf das zierlichſte gearbeitet 
und mit den herrlichſten Farben geſchmückt, Schilde, mit Gold⸗ und 
Silberplättchen belegt und mit Perlen beſetzt, einen hölzernen Helm, mit 
Goldkörnern gefüllt, einen Helm aus purem Golde, mit köſtlichen Edel— 
ſteinen geziert, Schuhe, mit Goldfäden genäht, die Sohlen ganz aus 
wertvollen Steinen gemacht, endlich zwei Scheiben, fo groß wie Wagen- 
räder, eine von Silber, die andere von Gold. Nicht zu zählen waren 
die kleineren Schmuckſachen aus Gold, Perlen und Edelſteinen. 

Montezuma glaubte, ſeine Freigebigkeit würde die Spanier veran⸗ 
laſſen, ſeinen Wunſch zu erfüllen und heimzukehren. Aber er täuſchte 
ſich. Noch mehr ſolcher Reichtümer zu gewinnen, war jetzt ihr Wunſch. 
Cortez ſagte: „Das iſt ein reicher und mächtiger Fürſt; aber es müßte 
hart hergehen, wenn wir ihm in ſeiner Hauptſtadt keinen Beſuch machten.“ 

Nun ging's auf die Hauptſtadt los. Zunächſt wurde das Gebiet 
eines Kaziken betreten, der von Montezuma unterjocht worden war. Er 
beklagte ſich bei Cortez bitter über den Kaiſer. Denn jedes Jahr laſſe 
dieſer in ſeinem Gebiete eine Menge Jünglinge und Jungfrauen ergreifen, 
nach Mexiko bringen und daſelbſt den Göttern opfern. Cortez tröſtete 
den Kaziken: „Wir ſind Unterthanen des mächtigen Königs Karl, der 
uns ausgeſandt hat, um überall das Unrecht gutzumachen und das Böſe 
zu beſtrafen. Vor allem aber ſollen wir den Menſchenopfern ein Ende 
machen.“ 

Es war aber auch etwas Entſetzliches um dieſe Opfer. In allen 
Orten, durch welche die Spanier kamen, ſahen ſie Anzeichen davon. Die 
Wände und Altäre der Götzentempel troffen von friſchem Menſchenblute, 
ebenſo die Opferſteine und die Meſſer aus Feuerſtein. Den meiſten 
Leichnamen fehlten Arme und Beine. Sie waren von den Indianern 
verſpeiſt worden. 

Die Spanier betrachteten dieſe Tempel mit Grauen und Entſetzen. 

Denn, wenn ſie ſich auch in der Hitze des Kampfes nicht ſcheuten, einen 

Gegner zu töten, ſo erfüllte ſie doch der Gedanke daran, wie man mit 

kaltem Blute einem wehrloſen Gefangenen die Bruſt aufſchnitt und das 
5* 
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noch zuckende Herz herausriß, mit wahrem Abſcheu. Cortez ſagte ihnen, 
daß Gott ſie berufen habe, dieſe Greuel zu beenden. Und wenn auch 
zunächſt die Habſucht ſie trieb, das Land zu erobern, ſo hatten ſie doch 
auch den Wunſch, den gräßlichen Menſchenopfern ein Ende zu machen. 

In der Republik Tlaskala hatte Cortez ſchwere Kämpfe zu beſtehen. 
Dieſe Republik war allerdings den Mexikanern feind, wollte aber trotz⸗ 
dem von den Spaniern nichts wiſſen, weil fie Feinde der Götter feien.. 
Die Tlaskalaner fragten ihre Prieſter, ob die Fremdlinge Menſchen oder 
Götter ſeien. Dieſe antworteten, ſie ſeien zwar keine Götter, wohl aber 
Kinder der Sonne. Vom Sonnenlichte empfingen ſie ihre Stärke. In 
der Nacht könnten ſie alſo leicht überwunden werden. Deshalb rieten 
ſie zu einem nächtlichen Überfalle. Aber in dieſem nächtlichen Kampfe 
wurden die Tlaskalaner geſchlagen. Die Fremden waren alſo Teules. 
Die Tlaskalaner ſchloſſen nunmehr ein Bündnis mit ihnen und hielten 
es treu. 

Die Spanier erſtaunten, als ſie in die Hauptſtadt von Tlaskala 
einzogen. Denn ſie erblickten eine große, ſchöne Stadt mit ſteinernen 
Häuſern. Inmitten der Stadt war ein großer Platz, auf welchem täglich 
Markt gehalten wurde. 30 000 Menſchen kamen dabei zuſammen. Es 
gab da Barbierſtuben, Badeanſtalten, kurz alles, was man auch in einer 
europäiſchen Stadt fand. 

Drei Wochen blieb Cortez in dem ſchönen Tlaskala. Dann zog er 
weiter. 6000 Tlaskalaner ſchloſſen ſich ihm freiwillig an. 

Schon waren die Spanier der mexikaniſchen Hauptſtadt nahe ge⸗ 
kommen. Wieder kamen Geſandte mit reichen Geſchenken. Montezuma 
ließ die Fremden noch einmal bitten, das Land zu verlaſſen. Alle ſeine 
Einwohner ſeien unter Waffen, um ihnen den Eintritt in die Stadt zu 
verwehren. Auch habe die Stadt nicht Lebensmittel genug für die 
Spanier. 

Aber Cortez ließ ſich nicht zurückhalten. Er ließ Montezuma 
ſagen: „So nahe an der Hauptſtadt darf ich nicht zurückkehren. Ich 
darf ſonſt meinem Könige nicht mehr unter die Augen kommen. Der 
Mangel an Lebensmitteln hindert uns nicht, denn wir ſind mit wenigem 
zufrieden. Die Waffen der Mexikaner aber fürchten wir nicht.“ 

Da endlich gab Montezuma nach. Er ſchickte eine neue Geſandt⸗ 
ſchaft und ließ die Teules bitten, in die Hauptſtadt zu kommen. In 
ſchnellem Marſche zogen dieſe jetzt über die breite Brücke, welche nach 
der Stadt führte. Wie ſtaunten ſie über die Menge der Städte und 
Dörfer rechts und links von der Brücke, über die Schönheit und Frucht⸗ 
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barkeit des Landes. Bernal Diaz, ein Hauptmann aus ber Schar des 
Cortez, hat ſpäter ſeine Erlebniſſe in Mexiko niedergeſchrieben. Er ſagt 
über dieſen Zug nach der Hauptſtadt: „Unſere Verwunderung ſtieg in 
der That aufs höchſte. Denn ſtolz und herrlich ſtiegen die Türme, die 
Tempel und Häuſer der Stadt empor. Manche unſerer Leute behaupteten, 
daß alles nur ein Traumgeſicht ſei. Und das Staunen ſtieg mit jeder 
Stunde. Ich glaube, daß noch nie Länder von ſolcher Herrlichkeit ent— 
deckt worden ſind. Nicht minder groß war das Staunen der Mexikaner. 
Die Brücke war nicht breit genug, die Menge der Menſchen zu faſſen. 
Außerdem ſah man alle Türme und Tempel mit Zuſchauern erfüllt, und 
der ganze See war voll von Fahrzeugen, die mit Neugierigen bedeckt 
waren. Wer wollte fi) auch darüber wundern, ba die Mexikaner Leute . 
unſerer Art und Pferde noch nie geſehen hatten.“ 

Vor der Stadt machten die Spanier Halt. „Montezuma kommt“, 
hieß es. 

Von Fürſten auf einem koſtbaren Seſſel getragen, nahte ſich der 
Herrſcher von Mexiko. Er war ein Mann von ungefähr vierzig Jahren, 
hochgewachſen, von ſchöner Geſtalt, von ziemlich heller Geſichtsfarbe, mit 
ſchwarzem Haar und dünnem Barte. Seine Kleidung übertraf an Koſt— 
barkeit jede Vorſtellung. Seine Schuhe hatten Sohlen von reinem Golde 
und waren mit funkelnden Edelſteinen beſetzt. 

Die Träger hielten ſtill. Tücher wurden über den Boden gebreitet, 
damit des Kaiſers Fuß die Erde nicht berühre. Alle Eingeborenen hiel— 
ten ehrfurchtsvoll die Augen geſenkt. Montezuma erhob ſich und ſchritt 
auf Cortez zu. Dieſer ſprang raſch vom Pferde und ging ihm freund— 
lich, aber mit ſtolz erhobenem Haupte entgegen. Nach einer kurzen Unter— 
redung beſtieg Montezuma wieder ſeinen Seſſel und entfernte ſich. 

Die Spanier aver zogen mit fliegenden Fahnen und ſchallender 
Muſik in die Stadt ein. Hier wies man ihnen ein großes, ſteinernes 
Gebäude als Wohnung an. Am Eingange des Palaſtes ſtand Monte— 
zuma. Er führte Cortez in die Gemächer und ſchenkte ihm ein ſchweres, 
kunſtvoll gearbeitetes Halsband von Gold. „Dieſer Palaſt gehört dir 
und deinen Brüdern,“ ſagte er, „thut hier, als wäret ihr in eurem eignen 
Hauſe, und ruht euch aus von euren Beſchwerden.“ Dann ließ er in den 
großen Sälen Feuer anzünden und ein üppiges Mahl auftiſchen. 

Nach dem Eſſen erzählte er Cortez folgendes: „Durch alte Urkunden 
wiſſen wir, daß wir keine Eingeborenen dieſes Landes find. Unſer Gee 
ſchlecht wurde in uralter Zeit durch einen Herrſcher hieher geführt. 
Dieſer Herrſcher zog bald darauf wieder in unſer Geburtsland zurück. Aber 


70 


wir haben eine Weisſagung, daß jeine Nachkommen uns dereinſt hier 
aufſuchen werden. Ich zweifle nicht, daß euer König Karl ein Nach⸗ 
komme jenes Herrſchers ijt. Er ijt alſo unſer rechtmäßiger Herr, und 
du kannſt verſichert ſein, daß ich dich als ſeinen Stellvertreter ehren 
werde. Du magit daher nach Willkür in meinem Lande befehlen, es jolf 
gehorcht werden.“ — So ſehr hatte Montezuma die Furcht vor den ver- 
meintlichen Göttern ergriffen, daß er tid) ihnen ſofort unterwarf. 

Nach einer kurzen Pauſe fuhr der Kaiſer fort: „Ich weiß, man hat 
dir geſagt, ich beſäße Häuſer mit Wänden von Gold, und die Teppiche 
meiner Fußböden und alle Geräte ſeien gleichfalls von Gold, und ich ere 
höbe mich zu einem Gott. Nun, ihr ſeht, daß die Häuſer von Stein, 
Kalk und Lehm ſind.“ Darauf lüftete er ſein Gewand, zeigte ſeinen 
bloßen Leib und ſagte: „Hier ſeht ihr auch, daß ich kein Gott, ſondern 
ein Menſch mit Fleiſch und Blut bin.“ 

Am folgenden Tage beſuchte Cortez den Kaiſer in ſeinem Palaſte. 
Dieſer Palaſt hatte 20 Thore. 3 große Höfe, eine Menge großer Säle 
und 100 Zimmer von 8 m. Länge und Breite. Die Wände waren mit 
koſtbaren geſchliffenen Steinen, wie Marmor, Jaspis und Porphyr, be⸗ 
deckt, das Holzwerk von Cedern. Im Thronſaale war alles mit Gold 

und Silber überzogen und mit leuchtenden Edelſteinen wie überſät. 
s Montezuma ließ Cortez und ſeine Begleiter an ſeiner Tafel ſpeiſen. 
Er ſelbſt ſaß allein hinter einer vergoldeten Wand, damit man ihn nicht 
eſſen ſehen ſollte. Nach dem Mahle rauchte er Tabak aus ſchön bemalten 
Röhren. 

Am vierten Tage führte Montezuma Cortez in den Tempel. Beim 
Anblicke der Götzen, des Opferſteines, der Schlachtmeſſer und der umber- 
liegenden Menſchenherzen konnte Cortez ſeinen Abſcheu nicht verbergen: 
„Wie iſt es möglich, daß ein ſo reicher Herrſcher noch nicht auf den 
Gedanken gekommen, daß dieſe Götzen nur böſe Geiſter ſind, die man 
Teufel nennt.“ Montezuma entgegnete: „Ich hätte dir meine Götter 
nicht gezeigt, wenn ich eine ſolche Schmährede erwartet hätte. In unſern 
Augen ſind es gute Götter, ſie verleihen uns Leben und Gedeihen, 
Waſſer und gute Ernten und Siege, wenn wir ſie darum bitten. Ich 
bitte dich, kein Wort mehr davon zu ſprechen.“ 

Bald erhielten die Spanier die Nachricht, ein Statthalter des mexi⸗ 
kaniſchen Kaiſers habe einige Spanier in ſeinem Gebiete töten laſſen. 
Da wurde denn die Angſt groß. Wenn Montezuma ihnen feindlich geſinnt 
war, dann konnte er ſie verderben. Er brauchte bloß die Brücke abbrechen 
zu laſſen, die nach der Stadt führte, dann waren die Spanier gefangen. 
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Nur Cortez verzagte nicht. Er befahl den Seinigen, die Nacht im 
Gebete zuzubringen. Er ſelbſt aber ging bis gegen Morgen in ſeinem 
Zimmer auf und ab. Endlich hatte er ſeinen Plan gefaßt. Bei Tages⸗ 
anbruch ſtellte er ſeine Schar kampfbereit auf. Dann ging er mit fünf 
der kaltblütigſten Offiziere und dreißig Soldaten zum Palaſt Montezumas. 
Er beklagte ſich hier über den Statthalter. Montezuma verſicherte, das 
ſei ohne ſein Wiſſen geſchehen. Er gab augenblicklich den Befehl, den 
Statthalter gefangen zu nehmen. Aber Cortez gab ſich damit noch nicht 
zufrieden. Er ſagte: „Des Friedens wegen müßt ihr ein Opfer bringen, 
und ohne Widerſtreben mit uns in unſer Quartier gehen und dort Woh⸗ 
nung nehmen; ihr werdet die nämliche Bedienung und dieſelbe ehr— 
furchtsvolle Behandlung finden, wie in eurem eignen Palaſt. Ich ver- 
hehle euch aber nicht, daß wir euch in dem Augenblick, wo ihr den 
geringſten Lärm macht oder nach euren Leuten ruft, niederſtoßen werden.“ 

Montezuma wurde bleich wie der Tod. Dann aber flammte Zornes- 
röte in ſeinem Geſichte auf, und er rief: „Wann hat man je gehört, 
daß ein ſo großer Fürſt wie ich freiwillig ſeinen Palaſt verlaſſen hat, 
um ein Gefangener in den Händen von Feinden zu werden? Wenn ich 
auch in eine ſolche Erniedrigung willigte, meine Unterthanen würden es 
nicht geſchehen laſſen.“ — Cortez aber blieb unbeugſam. Die Spanier 
wurden ungeduldig und riefen: „Wozu der vielen Worte! Entweder geht 
er freiwillig mit oder wir ſtoßen ihn nieder.“ Da begann Montezuma 
für ſein Leben zu fürchten. In ſeinem Seſſel ließ er ſich zu dem Hauſe 
der Spanier tragen. Das Volk wollte ihn befreien; er aber befahl ihnen, 
auseinanderzugehen. So ſehr fürchtete er den mutigen Cortez. 

Jetzt brauchten die Spanier nicht mehr ſo ſehr die Feindſeligkeiten der 
Mexikaner zu fürchten. Denn ſie hatten ja ihren Herrſcher in der Gewalt. 

Indes wurde der Statthalter, der die Spanier getötet, mit ſeinen 
Helfershelfern nach Mexiko gebracht. Sie geſtanden, daß Montezuma 
ihnen den Befehl gegeben, die Chriſten zu ermorden. Cortez wollte die 
Mexikaner vor weiteren Gewaltthaten abſchrecken. Er ließ deshalb die 
übelthäter vor dem ſpaniſchen Quartiere verbrennen. Dem Kaiſer aber 
legte er Feſſeln an, damit auch er geſtraft werde. Nach der Hinrichtung 
nahm er ſie ihm wieder ab. 

Bald verlangte Cortez, daß die Spanier ihren Gottesdienſt öffent⸗ 
lich abhalten dürften. Der Kaiſer bat ihn, er möge von bem Be- 
gehren ablaſſen: „Warum willſt du die Dinge zum äußerſten treiben? 
Die Götter werden zürnen, und mein Volk wird ſich empören.“ Cortez 
war wieder unerbittlich. 
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So wurde denn einer ber Tempeltürme den Chriſten eingeräumt. 
Das Volk war darüber erzürnt. Montezuma bat Cortez, das Land zu 
verlaſſen, denn er vermöge ſie nicht zu ſchützen. Cortez verſprach es, 
blieb aber doch noch. 

Da kam unerwartet die Nachricht, der Spanier Narvaez ſei mit 
einem Heere von 900 Mann gelandet, um im Auftrage des Statthalters 
Velasquez Cortez gefangen zu nehmen. Jetzt war die Gefahr groß; denn 
wenn die Mexikaner merkten, daß die Neuangekommenen dem Cortez feind⸗ 
lich geſinnt waren, dann wurde es ihnen um ſo leichter, ihn zu vertreiben. 

Cortez faßte wieder einen kühnen Entſchluß. Er ließ Pedro de 
Alvarado mit 140 Mann und ſämtlichen Kanonen in der Hauptſtadt 
zurück. Er trug ihm auf, Montezuma nicht entwiſchen zu laſſen, im 
übrigen aber die Mexikaner nicht zu reizen. Dann ging er ſelbſt mit 
bloß 70 Soldaten Narvaez entgegen. Unterwegs zog er Verſtärkungen 
an ſich und verfügte über eine Schar von 250 Mann. Narvaez hatte 
hochmütig geſagt: „Ich werde dem Empörer die Ohren abſchneiden und 
mir zum Frühſtück braten laſſen.“ Da war der Prahler aber an den Une 
richtigen geraten. Nachdem Cortez verſucht hatte, zu unterhandeln, griff 
er in einer finſtern, ſtürmiſchen Nacht das feindliche Lager an. Und fo 
ſchnell, ſo ſicher ging alles von ſtatten, daß im ganzen nur 18 Mann 
getötet wurden. Das ganze feindliche Heer ging zu ihm über. Narvaez 
wurde gefeſſelt vor Cortez gebracht. Sein Hochmut war noch nicht ge- 
brochen. Er ſagte: „Ihr könnt froh ſein, daß ihr nicht in meine Hände 
geraten ſeid.“ Cortez aber entgegnete mit kalter Verachtung: „Der Sieg 
über euch war nur eine Kleinigkeit.“ 

Die Siegesfreude wurde bald durch traurige Nachrichten aus der 
Hauptſtadt geſtört. Alvarado hatte bei einem heidniſchen Opferfeſte die 
verſammelten Adeligen plötzlich überfallen und erbarmungslos niederhauen 
laſſen. Die Nachricht von dieſer Blutthat verbreitete ſich blitzſchnell durch 
die Stadt. In raſender Wut erhob fid) das Volk gegen die Fremdlinge. 
Montezuma rief ihnen von der Zinne des Palaſtes zu, ſie ſollten die 
Spanier in Ruhe laſſen. Da ſtellten ſie den Kampf ein, warfen aber 
Verſchanzungen rings um den Palaſt auf, um die Spanier durch Hunger 
zu vertreiben. 3 

Augenblicklich brach Cortez gegen Mexiko auf. Als er Alvarado 
ſah, fuhr er ihn an: „Euer Benehmen war das eines Verrückten.“ Dann 
ermahnte er Montezuma: „Befehlet eurem Volke, ben Palaſt wieder frei⸗ 
zugeben, ſonſt werden die Spanier es zum Schaden desſelben bewirken“. 
Montezuma ſchickte ſeinen Bruder zum Volke, damit er es zum Frieden 
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bewege. Der aber ſtellte jid) an bie Spitze der Mexikaner und führte fie 
zum Kampfe gegen den Palaſt. 

Vom Haupttempel herab ertönte das dumpfe Rollen der Rieſen— 
trommel, und in unzähligen Maſſen wogten die Mexikaner heran. Ein 
gellender Pfiff gab ihnen das Zeichen zum Angriff. Eine Wolke von 
Steinen, Pfeilen und Speeren flog gegen die Spanier. Wohl ſchlugen 
die Kugeln in die Reihen der Indianer und brachten Tod und Verderben. 
Aber es waren ihrer zu viele. — So verging der erſte Tag. Am 
folgenden Morgen griffen die Indianer wieder an, Cortez ließ die Thore 
des Palaſtes öffnen, und ſeine Reiter brachen wie der Sturmwind in die 
Feinde. Aber viele Spanier wurden erſchlagen, viele gefangen und zum 
Opferaltare geſchleppt. 

Am dritten Tage forderte Cortez von Montezuma, daß er ſein Volk 
zum Frieden ermahne. Montezuma hüllte ſich in ſeine königlichen Ge— 
wänder und ſtieg auf den Turm des Palaſtes. Die tobende Menge 
wurde ſtumm und ſank ehrfurchtsvoll auf die Kniee beim Anblick des 
Kaiſers, der alſo ſprach: „Warum ſehe ich mein Volk hier in Waffen 
gegen den Palaſt meiner Väter? Glaubt ihr, ich ſei ein Gefangener? 
Ihr irrt euch, ich bin kein Gefangener, die Fremden ſind meine Freunde. 
So kehrt denn nach Hauſe zurück und legt eure Waffen nieder.“ 

Als Montezuma die Spanier ſeine Freunde nannte, da wich ihre 
Ehrfurcht, und ihre Wut kannte keine Grenzen. „Niederträchtiger,“ ſchrieen 
fie, „Weib, Feigling; die weißen Männer haben dich zu einem Weibe ge: 
macht, das nur zum Spinnen taugt.“ Ein Hagel von Steinen flog 
nach ihm. Zum Tode verwundet, ſtürzte er zu Boden. Als er aus 
ſeiner Betäubung erwachte, riß er die Verbände von ſeinen Wunden. Er 
wollte nicht länger leben. Pater Olmedo wollte ihn noch im Augenblicke 
des Todes zum Chriſtentume bekehren, er aber ſagte: „Ich habe nur noch 
einige Augenblicke zu leben und will in dieſer Stunde dem Glauben meiner 
Väter nicht untreu werden.“ 

Nachdem der Kaiſer von ſeinem Volke verwundet worden, unternahm 
Cortez einen Sturm auf den nahen Tempel des Huitzilopotchli. Mit 
der linken Hand konnte er den Schild nicht halten, weil ſie verwundet 
war. Deshalb ließ er ſich den Schild an den Arm feſtbinden. Dann 
ftellte er ſich an die Spitze der Tapferſten und drang bis an den Tempel- 
turm Die Mehrzahl ließ er unten ſtehen. Er aber eilte mit einigen 
die Treppe herauf bis zur Plattform des Turmes. Hier kämpfte er mit 
einer Tapferkeit ohnegleichen. Wer in den Bereich ſeines Schwertes kam, 
war verloren. Zwei rieſengroße Mexikaner warfen ſich auf ihn und 
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wollten ihn vom Turme ſtürzen. Er aber entriß fid) mit ſeiner gewal- 
tigen Kraft ihrer Umſchlingung, faßte einen um den Leib, hob ihn wie 
eine Feder hoch empor und ſchmetterte ihn in die Tiefe. — Nach Be⸗ 
endigung des Kampfes war die ganze Beſatzung getötet. 

Aber trotz dieſer Niederlage gaben die Mexikaner nicht nach. Hunger 
und Krankheiten mußten ja doch endlich die Spanier in ihre Hände liefern. 
Da beſchloß Cortez, in aller Stille die Stadt zu verlaſſen. 

In einer dunklen, regneriſchen Nacht zogen die Spanier ab. Die 
Brücke, die zur Stadt führte, war von den Mexikanern an drei Stellen 
abgebrochen worden. Deshalb hatten die Spanier eine tragbare Brücke 
mitgenommen. Schon war mit Hilfe derſelben die erſte Lücke glücklich 
überſchritten, da ertönte plötzlich der Ruf: „Auf! Mexikaner, heraus mit 
euren Kähnen, die Teules wollen ſich davonmachen. Schneidet ihnen 
den Weg über die Brücken ab.“ Und plötzlich waren die Spanier von 
Feinden umringt. Der ganze See war mit Kähnen bedeckt. Da entſtand 
eine ſchreckliche Verwirrung. Die Hinteren drängten nach vorn, die trag⸗ 
bare Brücke konnte in die zweite Lücke nicht eingeſetzt werden, und fo 
ſtürzten viele ins Waſſer. Der Hauptmann Bernal Diaz erzählt über 
dieſe ſchreckliche Nacht: „Von allen Seiten fiel der Feind unbarmherzig 
über uns her, viele der Unſrigen ertranken, und eine nicht geringere An⸗ 
zahl von denen, die nicht ſchwimmen konnten, wurde von den Kähnen 
eingeholt und gefangen fortgeſchleppt. Es war herzzerreißend, dieſe Szene 
des Jammers anzuſehen, das Wehklagen und Hilfegeſchrei zu hören. Zu 
Hilfe! ich ertrinke! ſchrie einer. Helfet mir, fie bringen mich um! rief 
ein anderer.“ 

Am Morgen gelangte nur ein kleiner Reſt der Spanier über die 
Trümmer und Leichen, welche die dritte Lücke ausfüllten, ans feſte Land. 
— Das war la noche de la desolacion, die Nacht der Trübſal. 

Kaum hatten die Spanier ſich geordnet, ſo zogen ſie weiter. Bald 
ſtießen fie auf ein großes mexikaniſches Heer. Cortez verlor auch jetzt 
noch nicht den Mut. Den Reitern befahl er, mit verhängtem Zügel in 
die feindlichen Reihen zu ſprengen. Das Fußvolk ſollte bloß die Anführer 
aufs Korn nehmen. 

Mit dem Schlachtrufe: „San Jago! San Jago!“ ſtürzten die 
Spanier auf die Feinde. Ein ſchreckliches Gemetzel begann. Die Spanier 
kämpften mit wunderbarer Tapferkeit. Aber was vermochten ſie gegen 
die Überzahl. Schon fünf Stunden dauerte das Blutbad, und noch 
immer ſah man nicht, daß der Feinde weniger geworden. Dumpfe Verzweif⸗ 
lung erfaßte die Spanier. Da erblickte Cortez den feindlichen Feldherrn, 
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ber das Banner trug. War das Banner verloren, dann wurden bie aber- 
gläubiſchen Mexikaner mutlos. Das wußte Cortez. Und er ſchrie: „Auf! 
Kameraden, mit dem müſſen wir anbinden!“ Dann gab er ſeinem Roſſe 
die Sporen. Wie ein Pfeil flog er dahin, die Lanze in der erhobenen 
Rechten. Und dann ein wuchtiger Stoß, ein Todesſchrei! Der Feldherr 
ſank von ſeinem Tragſeſſel. Cortez aber ſchwang mit hellem Jubelruf 
das Banner durch die Luft. Die Mexikaner wurden von blinder Furcht 
ergriffen. Sie flohen ſo eilig, daß einer den andern niedertrat. Ihnen 
nach jagten die ſpaniſchen Reiter. 

In Tlaskala wurde Cortez freundlich empfangen. Nachdem er hier 
einige Zeit verweilt, unternahm er einen neuen Zug gegen Mexiko. Er 
ließ im Gebirge 13 Schiffe herſtellen. Mit dieſen ſollten die mexikaniſchen 
Kähne zertrümmert werden. Durch Verſtärkung war ſein Heer auf 
900 Mann angewachſen. Außerdem ſammelte er von den Stämmen, die 
den Mexikanern feindlich geſinnt waren, 50000 Indianer um ſich. 

Am 28. April 1521 begann die Belagerung. Zunächſt begann der 
Kampf auf dem See. Mit raſender Schnelligkeit rannten die ſpaniſchen 
Schiffe gegen die feindlichen Kähne und bohrten ſie in den Grund. Bald 
war der ganze See mit Trümmern und Leichen bedeckt. 

Nun wurde die Brücke beſetzt. Drei Monate lang wurde Tag und 
Nacht gekämpft. Einmal drangen die Spanier weit in die Stadt vor. 
Dabei wurden vierzig gefangen und ſogleich den Göttern geopfert. Cortez 
und die Seinigen hörten mit Schaudern den dumpfen Ton der Rieſen⸗ 
trommel. Und mit eignen Augen mußten ſie ſehen, wie man ihre Brüder 
zum Opferſteine ſchleppte, einem nach dem andern die Bruſt aufſchnitt, 
das Herz herausriß und den Leichnam zerſtückelte. Sie konnten den 
Armen nicht helfen, aber ſie ſchwuren ſchreckliche Rache. 

Not und Elend waren in der Stadt aufs höchſte geſtiegen. Aber 
der Kaiſer Guatemozin, der Nachfolger Montezumas, wollte nichts von 
Unterwerfung wiſſen. Da gab Cortez den Befehl zu einer entſcheidenden 
Schlacht. Die Spanier waren menſchlich, aber die mit ihnen verbündeten 
Indianer gebärdeten fic) wie Raſende. Sie ſchonten nicht einmal ber 
Weiber und Kinder, obſchon Cortez es ſtreng verboten hatte, ſich an Wehr⸗ 
loſen zu vergreifen. 40 000 Menſchen ſollen an dieſem Tage gefallen ſein. 

Während des Kampfes wollte Guatemozin entfliehen. Er wurde 
aber von den Spaniern gefangen genommen. Jetzt gaben die Mexikaner 
jeglichen Widerſtand auf. Die Stadt wurde beſetzt und den Einwohnern 
freier Abzug gewährt. 

Vom Kaiſer Karl wurde Cortez zum Statthalter, Oberrichter und 
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Oberbefehlshaber in dem eroberten Lande ernannt. Er gründete Städte 
und Dörfer, rief Anſiedler herbei und ließ europäiſche Gewächſe an⸗ 
pflanzen. Auch ließ er zwölf Franziskanermönche nach Mexiko kommen. 

Leider dürfen wir einer ſchmachvollen That nicht vergeſſen, welcher 
Cortez fid) ſchuldig gemacht hat. Er ließ den gefangenen Kaiſer Guate⸗ 
mozin hinrichten, weil ein Indianer Cortez Missis er wolle eine Ver⸗ 
ſchwörung gegen die Spanier anzetteln. 

Nachdem Cortez noch viele Kämpfe geführt, Entdeckungsfahrten 
unternommen hatte und zweimal nach Spanien gereiſt war, ſtarb er in 
der Nähe der ſpaniſchen Stadt Sevilla den 2. Dezember 1547 am Fieber. 
Mit ihm endete einer der größten Helden der Weltgeſchichte. Ihm gebührt 
der Ruhm, die abſcheulichen Menſchenopfer und viele andere Laſter und 
Greuel abgeſchafft und die Heiden an ein geſittetes Leben, an Zucht und 
Ordnung gewöhnt zu haben. Ackerbau und Gewerbe hoben fid) in Mexiko. 
Die Indianer wurden in Handwerken, Künſten und Wiſſenſchaften aus⸗ 
gebildet wie die Spanier. Die erhabenen Lehren der chriftlichen Religion 
brachten Licht und Leben in die troſtloſe Nacht des Heidentums. Wo 
einſt der Verzweiflungsſchrei der Opfer und das Luſtgeheul der Götzen— 
prieſter ertönt waren, vernahm man jetzt kirchliche Lobgeſänge. 

Gott hatte den himmelſchreienden Laſtern ein Ende gemacht. Das 
Werkzeug in ſeiner Hand war der kühne, glaubenseifrige Cortez. 


Fernab del Magalhaes. — Erſte Weltumſegelung. 


Im Jahre 1517 erſchien bei Karl V. der Portugieſe Fernab del 
Magalhaes und machte ſich erbötig, die Erde zu umſegeln. Er hatte ſich 
früher an den Fahrten der Portugieſen nach Indien beteiligt, war aber 
für ſeine Dienſte ſchlecht belohnt worden. Deshalb hatte er fein Vater⸗ 
land verlaſſen und ſich nach Spanien gewandt. 

Karl V. ging auf ſeinen Vorſchlag ein und gab ihm vier Schiffe 
mit 250 Mann. Am 21. September 1519 ſtach er in See. Zwar war die 
ſpaniſche Mannſchaft ihm als einem Ausländer nicht zugethan. Kolumbus 
hatte das einſt auch zu ſeinem Schaden erfahren. Aber Magalhaes wußte 
die Unzufriedenen im Zaume zu halten. Er ließ eiſerne Strenge walten 
und beſtrafte die kleinſte Übertretung ſeiner Befehle auf das härteſte. 
So wagten denn die Spanier nicht, ſich ihm zu widerſetzen. 

Im Februar 1520 war die Mündung des Rio de la Plata erreicht 
und jetzt begann die eigentliche Entdeckungsfahrt. Langſam fuhr 
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Magalhaes an der Oſtküſte entlang nach Süden. Er hoffte, eine Meerenge 
zu finden, um Südamerika umſchiffen zu können. Am 31. Oktober ſteuerte 
er weſtwärts in eine Bucht. Sie verengte ſich immer mehr. Manchmal 
traten die ſchroffen Felſen zu beiden Seiten ganz nahe zuſammen. Da 
erkannte Magalhaes, daß er die Meerenge gefunden. Es war die Straße 
zwiſchen der Südſpitze Südamerikas und den Feuerlandsinſeln, die zu 
Ehren des Entdeckers Magalhaesſtraße heißt. 

In dieſer Meerenge kam ein Schiff von den anderen weit ab und 
kehrte deshalb nach Spanien zurück. Die drei übrigen fuhren weiter. 
Am 23. November verließen fie die Meerenge und ſteuerten in die Süd— 
ſee. Dann ging die Fahrt in nördlicher Richtung an der Weſtküſte Süd— 
amerikas entlang bis zur Inſel Juan Fernandez. Hier verließ Magalhaes 
die Küſte und lenkte ſeine Schiffe in nordweſtliche Richtung. 

Am 6. März 1521 landete er auf einer Inſel. Die olivenfarbigen Ein- 
geborenen gingen unbekleidet. Sie beſtahlen die Spanier mit der größten 
Frechheit. Dieſe Inſel und die umliegenden Inſeln heißen deshalb die 
Diebesinſeln. 5 

Auf der Inſel Cebu wurden die Seefahrer von einem Radſcha 
(Häuptling) freundlich empfangen. Er unterwarf ſich der Lehnshoheit 
Karls V. und ließ ſich taufen. Dafür zwang Magalhaes die vier andern 
Häuptlinge der Inſel, dem Radſcha zu huldigen. 

Ein Häuptling der Inſel Mactan bat die Spanier, auch auf ſeiner 
Inſel die Häuptlinge ihm zu unterwerfen. Dann wolle er auch das 
Chriſtentum annehmen. Der Radſcha von Cebu warnte Magalhaes. Aber 
der kühne Portugieſe landete auf Mactan. Er wurde von den Ein- 
geborenen überfallen und zurückgeſchlagen. Beim Rückzuge nach den 
Schiffen erhielt er einen Speerſtich in den Kopf und ſtarb (27. April 1521). 
So war es dem kühnen Manne nicht vergönnt, die Entdeckungsfahrt 
ganz zu Ende zu führen. 

Jetzt übernahm Juan Carvalho die Leitung. Von der Mannſchaft 
waren nicht mehr ſo viele übrig, daß alle drei Schiffe beſetzt werden konnten. 
Deshalb wurde eins verbrannt. 

Am 8. Juni liefen die Seefahrer in den Hafen von Bruni auf der 
Inſel Borneo ein. Da der mohammedaniſche Radſcha fid) aber feindſelig 
geſinnt zeigte, mußten ſie den Hafen bald wieder verlaſſen. Sie ſegelten 
jetzt rückwärts und gelangten auf die Inſel Tidori, öſtlich von Borneo 
(zu der Inſelgruppe der Molukken gehörend). In der friſchen, reinen Luft 
dieſer Inſel erholten ſich die Spanier eine Zeitlang von den Folgen 
ihrer mühſeligen Fahrt. 
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Reich mit Lebensmitteln verjehen, ſetzten fie im Dezember bie Reije 
fort. Ein Schiff wurde leck und kehrte nach Amerika zurück. Mit dem 
letzten Schiffe wurde die Heimfahrt angetreten. 

Am 18. März 1522 ſahen die Seefahrer im Süden die Felſeninſel 
Neu⸗Amſterdam aus den Fluten ragen. Am 26. Mai umfuhren ſie 
das Kap der guten Hoffnung, ſteuerten nördlich und langten am 6. Auguſt 
nach einer 3jáfrigen Fahrt wieder in Spanien an. Nur 21 Mann waren 
übrig geblieben. Barfuß und im bloßen Hemde zogen ſie nach Sevilla, 
um Gott zu danken für die Errettung aus ſo vielen Gefahren. 


Die Eroberung von Peru durch Franz Pizarro. 


Balboa war der erſte Spanier, der Kunde von dem unermeßlich 
reichen Goldlande Peru erhielt. Auf ſeinem Zuge nach dem großen 
Ozean hatte ein Indianer ihm von einem Lande im Süden erzählt, in 
welchem man aus goldenen Geſchirren ejje und trinke. Balboa würde ohne 
Zweifel das Land aufgeſucht haben, hätte ihn nicht der Neid des Statt- 
halters Pedrarias verfolgt. 

Als man in der Kolonie auf der Landenge von Darien die Er- 
oberung Mexikos erfuhr, da beſchloſſen drei Männer, jenes andere Gold- 
land im Süden zu entdecken. Es waren: Franz Pizarro, Almagro und 
Ferdinand Luque. Die beiden erſten wollten Macht und en der 
dritte den Ruhm eines Heidenbekehrers erwerben. 

Der bedeutendſte unter ihnen war Pizarro. Seine Erziehung war 
in ſeiner Jugend ganz vernachläſſigt worden. Er hatte ſchon als Kind 
ſein Brot als Schweinehirt verdienen müſſen. Leſen und ſchreiben 
hatte er nicht gelernt. Eines Tages lief ihm ſeine Schweineherde weg. 
Aus Furcht vor Schlägen ging er unter die Soldaten. Später be⸗ 
gleitete er Ojeda auf ſeinem Zuge und zog mit Balboa nach dem großen 
Ozean. Als der Statthalter Pedrarias anlangte, ſtellte er ſich auf ſeine 
Seite. Er war es, der Balboa beim Eintritte in das Haus des Statt⸗ 
halters verhaftete. 

Auch Almagro war von niederer Herkunft. Er war ein tapferer 
Soldat, leicht aufbrauſend und zum Zorne geneigt, aber offen, ehrlich 
und großmütig. 

Im November des Jahres 1524 fuhr Pizarro ab. Almagro ſollte 
bald nachfolgen. Aber es war die ſchlimmſte Zeit, die man zu einer 
Entdeckungsfahrt wählen konnte. Zehn Tage lang wütete der Sturm 
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auf bem Meere. Nur mit größter Anſtrengung vermochte man das 
Schiff vor dem Untergange zu retten. Da auch die Lebensmittel auf die 
Neige gingen, ſo mußte Pizarro zurück. Er landete an der Mündung 
des Fluſſes Biru. Hier aber wollte die Mannſchaft nicht bleiben; denn 
die Luft war heiß unb ſchwül, jo daß den Seefahrern die Kleider vom 
Leibe faulten. Ungeſtüm verlangten fie die Heimkehr. Pizarro aber ver- 
lor nicht ſo leicht den Mut. Er ſchickte das Schiff mit der Hälfte der 
Mannſchaft nach den Perleninſeln. Dort ſollten ſie friſche Vorräte 
holen. Er ſelbſt blieb bei den übrigen zurück und ſprach ihnen Mut zu. 
Er pflegte die Kranken und baute ihnen Hütten. Die Weggeſchickten 
aber blieben lange aus. Da zwang ſie der Hunger, in die Wildnis vor— 
zudringen. In einem indianiſchen Dorfe erhielten fie Mais und Kakao— 
bohnen. Die Indianer erzählten ihnen von einem großen Reiche, das 
zwölf Tagereiſen nach Süden liege. Als ſie aber hörten, daß die Spanier 
dahin ziehen wollten, ſagten ſie: „Warum bleiben die weißen Männer nicht zu 
Hauſe und bebauen ihr eignes Land? Warum ſtreifen ſie umher und 
berauben andere, die ihnen nie etwas zuleide gethan?“ 

Endlich kam das Schiff von den Perleninſeln zurück. Jetzt wurde 
weiter nach Süden geſteuert. Die Spanier hatten manche Kämpfe mit 
Indianern zu beſtehen, gewannen aber viel Gold. Doch hatten ſie ſo 
viele Verluſte erlitten, daß ſie die Fahrt nicht bis Peru fortſetzen durften. 

Mit zwei Schiffen und 160 Mann wurde im Frühjahre 1526 die 
zweite Reiſe angetreten. Nach der Eroberung eines indianiſchen Dorfes 
kehrte Almagro nach Darien zurück, um Verſtärkung zu holen. Der 
Lotſe Bartholomäus Ruiz fuhr weiter nach Süden, um die Küſte aus⸗ 
zukundſchaften. Pizarro blieb an der Stelle. 

Ruiz fand überall Spuren von Anſiedelungen. Die Indianer ſtan— 
den allenthalben in dichten Mengen am Meeresufer und betrachteten mit 
Erſtaunen das große Schiff. Sie hielten es für ein Geſchöpf, das vom 
Himmel gekommen. 

Nachden bie Verſtärkungen eingetroffen und Ruiz von feiner Kund⸗ 
ſchaftsfahrt zurückgekehrt war, wurde endlich der Zug nach Peru angetreten. 
Nach einer Fahrt von 20 Tagen gelangten die Spanier in die Bucht 
von Guayaquil. Am Südrande derſelben lag die große Stadt Tumbez. 
Die Einwohner brachten Lebensmittel, Wildbret und Fiſche auf die Schiffe 
und zeigten ſich freundlich und zutraulich. Am folgenden Tage ſchickte 
Pizarro einen Spanier und einen Neger mit Geſchenken ans Land. Die 
Indianer waren über beide gleich erſtaunt. Dem Spanier riſſen ſie die 
Kleider auf, um zu ſehen, ob er die ſchöne, weiße Farbe auf dem ganzen 
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Leibe habe. Den Neger wollten fie waſchen, und als er darüber lachte 
und ſeine weißen Zähne zeigte, da kannte ihr Jubel keine Grenzen. Ebenſo 
verwunderten ſie ſich über einen Hahn. Als derſelbe krähte, fragten ſie: 
„Was hat er geſagt?“ 

Am folgenden Tage ſandte Pizarro einen aus ſeiner Schar in voller 
Waffenrüſtung nach der Stadt. Die Indianer beſahen mit ſcheuer Ehr⸗ 
furcht bie Feuerwaffe und baten den Spanier, er möge fie einmal jpre- 
chen laſſen. Als der Schuß knallte und die Kugel durch ein dickes Brett 
ſchlug, ſchrieen ſie laut auf vor Schreck. Einige fielen ſogar zu Boden. 

An eine Eroberung des Landes durfte Pizarro jetzt noch nicht denken. 
Dazu war ſeine Macht zu gering. Er kehrte deshalb wieder zurück. Der 
Statthalter wollte ihn nicht mehr unterſtützen. Da fuhr Pizarro nach 
Spanien, um Karl V. ſeinen Plänen geneigt zu machen. Dieſer ernannte 
ihn zum Statthalter, Oberrichter und Oberbefehlshaber in Neukaſtilien 
(ſo ſollte Peru heißen). Almagro wurde dagegen bloß zum Befehlshaber 
der Feſtung Tumbez ernannt. Luque wurde Biſchof von Tumbez. 

Jetzt wurde endlich die Eroberung des Reiches unternommen. In 
der Nähe von Tumbez hatte Pizarro die Kolonie San Miguel gegründet. 
Von dort aus trat er mit ſeinem Häuflein von 110 Fußſoldaten und 
67 Reitern den Marſch in das Innere des peruaniſchen Reiches an. — 

Das Reich Peru lag lang und ſchmal geſtreckt an der Weſtküſte 
Südamerikas. Der Herrſcher dieſes großen Reiches hieß Inka (König 
und Herr). Er wurde von ſeinem Volke hochverehrt als der Stellver- 
treter Gottes auf Erden. Niemand durfte es wagen, ihm ins Geſicht 
zu ſchauen. Er wurde in einer Sänfte getragen. Vor ihm her wurde 
der Weg gereinigt und mit Blumen beſtreut. Seine Kleidung war aus 
feinſter Wolle, mit Gold und Edelſteinen verziert. Um ſeine Stirne war 
die Borla gewunden, ein Scharlachnetz mit langen Troddeln. — Starb 
der Inka, dann töteten ſich ſeine Weiber und Diener, um ihrem Herrn 
ins Jenſeits zu folgen. Seine Leiche wurde einbalſamiert und im Tempel 
der Sonne niedergeſetzt. 

Der höchſte Gott der Peruaner war die Sonne, die allen Geſchöpfen 
Licht, Wärme und Leben giebt. Jede Stadt hatte einen Gonnentempel. 
Der Haupttempel war in der großen Stadt Kutzko. In dieſem Tempel 
hing an der Weſtwand, ſo daß es von der aufgehenden Sonne beſchienen 
werden konnte, das Bild des Sonnengottes, ein von Gold gebildetes 
menſchliches Antlitz von rieſiger Größe, rings mit goldenen Strahlen um⸗ 
geben, mit funkelnden und glitzernden Edelſteinen wie überſät. Alle Wände 
des Tempels waren ganz mit goldenen Platten belegt. Wenn dann der 
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erſte Strahl der Morgenſonne in den Tempel fiel, dann ging wunder⸗ 
barer Lichtglanz von dem Golde und den unzähligen Edelſteinen aus und 
durchflutete den ganzen Raum. — Auch der Mond und die Sterne 


wurden göttlich verehrt. 


Das Leben der Peruaner war glücklich. Jeder mußte arbeiten, 
aber jeder hatte auch vollauf zum Lebensunterhalte. Dem Staate ge- 
hörten alle Ländereien und Viehherden. In einem beſtimmten Alter erhielt 
jeder Peruaner ein Haus und ein Stück Land. Keiner durfte davon 
etwas verkaufen oder verſchenken. So gab es in dieſem Lande keine Fau- 
lenzer, keine Reichen, keine Armen. 

Menſchenopfer wurden in Peru nicht dargebracht. Fanden die Inkas 
ſolche Opfer bei einem benachbarten Stamme, ſo unterwarfen ſie denſelben ihrer 
Herrſchaft und unterſagten aufs ſtrengſte die grauſame Menſchenſchlächterei. 

Mit ſeinen wenigen Soldaten hätte Pizarro die tapfern Peruaner 
niemals unterwerfen können. Es herrſchten aber zu der Zeit Streitig— 
keiten in der Familie der Inkas. Atahuallpa hatte ſeinen Stiefbruder 
Huascar, den rechtmäßigen Inka, ins Gefängnis geworfen und die Herr⸗ 


ſchaft an ſich geriſſen. Dieſe Streitigkeiten gaben Pizarro Mut zum 


Vordringen. Er gelangte bald bis zum Städtchen Caxamalca, in welchem 
der Inka weilen ſollte. Aber dieſer hatte die Stadt verlaſſen und in 
der Nähe ſein Lager aufgeſchlagen. 

Caxamalca war leer, als Pizarro einzog. Er beſchloß jetzt, das zu 
thun, was Cortez in Mexiko gethan, nämlich den Inka gefangen zu 
nehmen und dadurch die Peruaner zur Unterwerfung zu zwingen. Und 
es gelang ihm auch, wie wir bald ſehen werden, aber nicht ſo ſehr durch 
Kühnheit wie durch Hinterliſt. 

Er ſchickte eine Geſandtſchaft von 35 Reitern in das Lager des 
Inka. Der Anführer derſelben ſagte ehrerbietig, der Befehlshaber der 
weißen Männer wolle den Inka ſprechen und ließe ihn bitten, nach 
Caxamalca zu kommen. Atahuallpa entgegnete: „Sagt eurem Anführer, 
daß ich ihn morgen mit meinen Häuptlingen beſuchen werde.“ 

Während der Unterredung betrachtete der Inka aufmerkſam die 
Pferde der Spanier, weil er ſolche Tiere zum erſtenmal in ſeinem 
Leben ſah. Ein Spanier wollte ihm Furcht einjagen. Er ließ ſein Pferd 
Sprünge machen und dann dicht vor dem Geſichte des Inka halten. 
Der aber ſtand da wie aus Stein gehauen. Um Furcht zu zeigen, war 
er zu ſtolz. Einige aus ſeinem Gefolge, die vor dem Pferde davonge- 
laufen, wurden noch an demſelben Tage hingerichtet, weil ſie i vor ben 
Fremden jo ängſtlich gezeigt. 


Hennes, Seefahrer u. Entdecker. 6 
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Am folgenden Tage fam ber Inka zum Beſuche nad) Caxamalca, 
aber nicht allein, ſondern mit ſeinem ganzen Heere. Die erſte Abteilung 
des Heeres war 12000 Mann ſtark und mit kupfernen Keulen, die mit 
ſpitzen Nägeln beſchlagen waren, bewaffnet. Die zweite Schar trug Wurf⸗ 
ſpieße und lange Lederſchlingen, Laſſos genannt. Dieſe Lederſchlingen 
wurden im Kampfe dem Gegner ſchon aus ziemlicher Entfernung über 
den Kopf geworfen und dann zuſammengezogen. Die dritte Abteilung war 
mit ſchweren Lanzen ausgerüſtet. — In der Mitte ſeines Heeres befand 
ſich der Inka, auf ſeinem Thronſeſſel getragen. 

Auf dem Marktplatze ſtand Pizarro mit zwanzig Mann. Die übri⸗ 
gen hatte er verſteckt zum Angriffe aufgeſtellt. Als der Inka ſich näherte, 
ſchickte Pizarro einen Mönch zu ihm. Dieſer ſetzte ihm die Grundlehren 
des Chriſtentums auseinander und forderte ihn ſchließlich auf, ſeinem 
heidniſchen Sonnengotte abzuſchwören. Der Inka aber wurde zornig 
über dieſes Anſinnen. Unwillig warf er die dargereichte Bibel zu Boden. 

Da hielt Pizarro ſeine weiße Degenſchärpe hoch empor. Und plötzlich 
wirbelte Trommelſchlag, die Trompeten ſchmetterten, die Geſchütze donnerten. 
Mit wildem Schlachtrufe fielen die Spanier über die Peruaner her, die 
durch den Anblick der Pferde und den Donner der Kanonen in entſetz⸗ 
lichen Schrecken gerieten, fo daß fie ſich kaum zur Wehr ſetzten. 
2000 Indianer wurden erſchlagen, aber kein Spanier. Pizarro ſtürzte 
ſich auf den Inka, faßte ihn an ſeinem Kleide und riß ihn zu Boden. 
Sobald er gefangen war, flohen die andern. 

Zwar wurde Atahuallpa von den Spaniern mit allen Ehren be- 
handelt, aber er ſehnte ſich doch nach Freiheit. Da er die Goldgier der 
Fremdlinge kannte, verſprach er, er wolle ihnen den Fußboden ſeines Zimmers 
mit Gold belegen, wenn ſie ihn dafür freiließen. Die Spanier lächelten un⸗ 
gläubig bei dieſem Verſprechen; denn das Zimmer war 7 m lang und 
5 m breit. Der Inka aber ſagte ſtolz: „Nicht bloß den Boden will ich 
bedecken. Ich will das ganze Zimmer mit Gold anfüllen, ſo hoch ich 
mit meinen Armen reichen kann.“ Pizarro zog in der angegebenen Höhe 
einen Strich über alle Wände und nahm das Anerbieten an. Atahuallpa 
aber gab ſeinem Volke Befehl, aus allen Tempeln und Paläſten des 
Landes das Gold nach Caxamalca zu bringen, und den Spaniern in 
allen Dingen zu gehorchen. 

Der gefangene Huascar aber ſchickte Botſchaft an Pizarro: „Ich 
will dir ein noch größeres Löſegeld zahlen, als mein Bruder, wenn du 
mich aus dem Kerker befreiſt und wieder auf den Thron ſetzeſt.“ Als 
Atahuallpa das hörte, fürchtete er, Pizarro möchte darauf eingehen. Er 
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beſchloß deshalb, ſeinen Bruder ermorden zu laſſen. Aber er wußte nicht, 
was Pizarro dazu ſagen würde. Um ſeine Geſinnung zu erforſchen, 
ſagte er eines Tages zu ihm: „Mein Bruder iſt von einigen meiner An— 
führer ohne mein Wiſſen getötet worden.“ Der liſtige Pizarro ent- 
gegnete: „So etwas kann im Kriege jedem geſchehen.“ Nun ließ Ata— 
huallpa ſeinen Bruder wirklich umbringen. Der unglückliche Huascar 
rief ſterbend die Gerechtigkeit des Himmels auf ſeine Mörder herab und 
weisſagte, daß ſein Bruder ihn nicht lange überleben werde. — Als Pizarro 
von dem Morde hörte, ſagte er, dafür müſſe Atahuallpa geſtraft werden. 


IN 
sy : 


Pizarro nimmt Atahuallpa gefangen. 


Bald war das Zimmer mit Gold gefüllt. Die unermeßliche Beute 
wurde unter die Spanier oic Sie fatte einen Wert von achtzig 
Million Mark. 

Der Inka hatte ſein Wort gehalten. Jetzt verlangte er ſeine Frei⸗ 
heit. Aber Pizarro wollte ihn nicht freilaſſen. Lange überlegte er, was 
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mit ihm zu machen fei. Setzte man ihn in Freiheit, jo rief er fein Volk 
zum Kampfe gegen die Spanier auf. Hielt man ihn länger in Gefangen⸗ 
ſchaft, ſo konnten die Peruaner ſich erheben und ihn befreien. Da faßte 
denn Pizarro den grauſamen Entſchluß, ihn töten zu laſſen. Um den 
Schein der Gerechtigkeit zu wahren, wurde ein Gerichtshof eingeſetzt, der 
über den Inka Recht ſprechen ſollte. Man beſchuldigte ihn des Gögen- 
dienſtes und des Brudermordes. Einige Spanier drangen darauf, man 
ſolle ihn nach Europa zum Kaiſer ſchicken; der allein könne über ihn 
richten. Doch dieſe Ehrlichen wurden von der Mehrzahl überſchrieen. 
Denn man wollte nicht das Unrecht beſtrafen, ſondern den Inka töten. 
Die ganze Gerichtsverhandlung war nur ein Vorwand. So wurde denn 
das Urteil gefällt: Atahuallpa wurde zum Tode des Verbrennens verurteilt. 

Mit Thränen in den Augen ſagte der unglückliche Inka zu Pizarro: 
„Was habe ich gethan, daß mich ein ſolches Schickſal trifft von deinen 
Händen, der du von meinem Volke mit Freundſchaft und Güte be⸗ 
handelt wurdeſt, der du nichts als Wohlthaten von meiner Hand 
empfangen haſt?“ — Doch dieſer Vorwurf rührte das Herz des harten 
Mannes nicht. 

In der Nacht führte man den Unglücklichen auf den Marktplatz von 
Caxamalca. Schon war er an den Pfahl gebunden, ſchon ſollte der 
Scheiterhaufen angezündet werden. Da gab man Atahuallpa den Rat, 
fid) taufen zu laſſen, dann ſolle er eine nicht jo ſchreckliche Todesart er- 
leiden. Er willigte ein und wurde ſofort getauft. Dann legte ihm der 
Henker einen Strick um den Hals und erdroſſelte ihn. 

Dieſe ſchändliche That iſt ein unaustilgbarer Fleck auf dem Namen 
Pizarros. 8 

Nach dem Tode des Inka ging die ganze Einheit des peruaniſchen 
Reiches verloren. Die einzelnen Teile riſſen ſich vom Ganzen los. 
Allenthalben erhoben ſich die von den Inkas unterworfenen Volksſtämme. 
Deshalb ernannte Pizarro einen neuen Inka. Der war aber Herrſcher 
nur dem Namen nach. In Wahrheit regierte Pizarro. ‘ 

Am 15. November zogen die Spanier in die Hauptſtadt Kuzko ein. 
Sie erſtaunten über die Größe der Stadt, die 400 000 Einwohner hatte, 
über die reinlichen Straßen, die ſchönen Brücken, die über den Fluß 
führten, über die Zahl der Paläſte und Tempel, namentlich aber über 
die wunderbare Pracht des Sonnentempels. 

Pizarro begann jetzt, das Land umzugeſtalten. Er ließ in Kuzko 
Kirchen und Klöſter bauen, und verteilte die Paläſte des Inka an die 
ſpaniſchen Ritter. Im Thale von Limac, in welchem das Land wegen der 
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Nähe des Meeres fruchtbar und ſchön war, erbaute er die Stadt Lima, 
die ſein Wohnſitz und die Hauptſtadt des ganzen Landes wurde. 

Zwiſchen Pizarro und Almagro brachen bald Streitigkeiten aus, 
weil ſie nicht einig werden konnten über das Gebiet, das jedem gehören 
ſollte. Dem ſtolzen, ehrlichen Almagro wurde es unheimlich in der Nähe 
Pizarros, und er unternahm eine Entdeckungsfahrt in das ſüdlich ge- 
legene Land Chile, in welchem er große Reichtümer zu finden hoffte. 
Hier fand er ſich aber arg enttäuſcht. Der Weg führte durch den Ur— 
wald, über die Gipfel beſchneiter Berge, durch unfruchtbare Wüſten. 

Als er zurückkehrte, entbrannte der Streit mit Pizarro von neuem. 
Jeder wollte die Stadt Kuzko haben, Almagro, weil ſie in ſeinem Ge— 
biete lag, Pizarro, weil er ſie zuerſt betreten. 

In einer finſtern Nacht überfiel Almagro die Stadt und nahm ſie 
ein. Pizarros Brüder Ferdinand und Gonzalo gerieten in ſeine Hände. 
Man riet ihm, dieſelben töten zu laſſen; er aber verwarf dieſen Vor- 
ſchlag. Da ſagte ſein Unterbefehlshaber Orgonnez zu ihm: „Zeigt euch 
jetzt nur immer mitleidig und großmütig. Aber deſſen ſeid verſichert: 
Wenn Ferdinand Pizarro je wieder loskommt, dann wird er ſich nach 
Herzensluſt an euch rächen und keine Spur von Erbarmen zeigen.“ 

Franz Pizarro knüpfte jetzt Unterhandlungen mit Almagro an. 
Ferdinand und Gonzalo Pizarro wurden freigegeben. Dafür ſollte Kuzko 
Almagro gehören. Aber kaum waren ſeine Brüder aus der Gefangenſchaft, 
ſo erklärte Franz Pizarro den ganzen Vertrag für ungültig. Nun kam es zu 
einer Schlacht. Der kranke Almagro wurde beſiegt und floh. Ferdinand 
Pizarro nahm ihn in Kuzko gefangen. Er behandelte ihn mit heuch— 
leriſcher Freundlichkeit, verhieß ihm baldige Freiheit und ſchickte ihm Speiſen 
von ſeiner Tafel. Denn er war in Angſt, bei einer harten Behandlung 
werde Almagro ſterben und ſo der Hinrichtung entgehen. Im ſtillen wurde 
Almagro, ohne daß man ihn gehört und ihm Gelegenheit gegeben hatte, 
ſich zu verteidigen, wegen Landesverrates zum Tode verurteilt. Fußfällig 
bat Almagro um ſein Leben: „Gern will ich im Kerker ſterben, aber verkürzt 
mir die wenigen Tage nicht, die mir noch zu leben beſchieden ſind.“ Aber 
Ferdinand Pizarro entgegnete hartherzig: „Ich wundere mich, wie ein jo 
tapferer Mann den Tod fürchten kann. Ihr ſeid ja nicht der erſte und 
auch nicht der letzte, der durch die Hand des Henkers ſtirbt. Erduldet den 
Tod ſtandhaft, denn die Sache iſt nicht mehr zu ändern.“ — So hatte 
Orgonnez mit ſeiner Warnung recht gehabt. — In der Stille des Kerkers 
wurde der 64jährige Mann erdroſſelt. Die Spanier hatten ihn wegen 
ſeiner Tapferkeit und Großmut geliebt. Die Indianer beklagten ſchmerzlich 
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den Tod des guten Mannes, ber fie nie gekränkt, nie hart behandelt 
hatte. 

Nicht lange genoß Franz Pizarro die Früchte ſeiner Eroberung. 
Er behandelte Almagros Anhänger ſo hart und grauſam, daß dieſe ſich 
gegen ſein Leben verſchworen. Am Sonntag den 26. April 1541, um die 
Mittagsſtunde, rannten ſie mit gezückten Schwertern zu ſeinem Palaſte 
und ſchrieen: „Tod dem Tyrannen“. Pizarro ſaß gerade mit einigen 
Freunden zu Tiſche. Als er den Lärm auf dem Hofe hörte und die Ur— 
ſache erfuhr, ſchloß er die Thüre und wollte ſich den Panzer umſchnallen 
laſſen. Weil ihm das aber zu lange dauerte, wickelte er ſich einen Mantel 
als Schild um den linken Arm, faßte das Schwert und ging ſo ſeinen 
Feinden entgegen mit dem Rufe: „Welche Verwegenheit! Mich, den Statt 
halter, wollt ihr töten?“ Die Verſchworenen aber drangen auf ihn ein. 
Ein Schwerthieb traf ſeinen Hals, und er ſank zu Boden. „Jeſus!“ 
ſchrie er in Todesqual, tauchte den Finger in ſein rinnendes Blut und 
zeichnete ein Kreuz auf den Boden. Einer der Verſchworenen ergriff einen 
Waſſerkrug und zerſchmetterte ihm damit den Kopf. 


Die Fahrt nach dem Zimmetlande durch Gonzalo 
Pizarro. 

Kurz vor dem Tode ſeines Bruders unternahm Gonzalo Pizarro 
einen Zug in öſtlicher Richtung nach dem Zimmetlande, von den Spaniern 
Las Canelas genannt. Er nahm 350 Spanier, 4000 Indianer und 
große Vorräte an Lebensmitteln mit. Anfangs ging alles gut. Aber 
je höher man in den Cordilleren ſtieg, um ſo kälter wurde es. Bald 
gelangte man in die Regionen des ewigen Schnees, wo viele Indianer ere 
froren. Dann ging es wieder bergab durch Gegenden, in welchen eine tödliche 
Hitze herrſchte. und trotzdem war die Luft wegen der vielen Gewitter ſo feucht, 
daß den Spaniern die Kleider vom Leibe faulten. Endlich war das Land 
des Zimmet erreicht. Die Eingeborenen erzählten Gonzalo, zehn Tagereiſen 
weiter ſei ein reiches und fruchtbares Land. Er beſchloß, es aufzuſuchen. 

Die Cordilleren waren jetzt überſchritten, und die Spanier gelangten 
in einen Urwald. Hier ſahen ſie Bäume von ſolcher Dicke, daß ſechzehn 
Männer fie nicht zu umſpannen vermochten. Die Bäume waren ver- 
bunden durch ein Gewirr von Schlingpflanzen. Mit der Axt mußten 
die Spanier ſich Bahn brechen. 
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Bald gingen bie Lebensmittel aus. Tiere, deren Fleiſch man hätte 
genießen können, waren nicht zu ſehen. So mußte man denn bie mite 
gebrachten Hunde und Pferde ſchlachten. Endlich erblickte man den Rio 
Napo. Die Spanier bauten einen Kahn. Franzisco de Orellana beſtieg 
ihn mit fünfzig Gefährten und fuhr den Strom hinunter. Wenn er 
Lebensmittel gefunden hätte, ſollte er zurückkehren. Er gelangte bis an die 
Mündung des Fluſſes, der ſein Waſſer in den Amazonenſtrom ergießt. 
Lebensmittel hatte er noch nicht gefunden. Die Rückkehr zu den Gefährten 
war unmöglich, denn die Strömung des Napo war ſo ſtark, daß ſie nicht 
dagegen zu rudern vermochten. Da ſchiffte Orellana den Amazonenſtrom 
hinab bis in das Meer. Von hier gelangte er nach Spanien, wo man 
erjtaunt war über die Gefahren, die ihm begegnet, und über die Länder, 
die er geſehen. 

Die Spanier, die am Rio Napo unter Gonzalo zurückgeblieben 
waren, gerieten in eine entſetzliche Lage, als Orellana nicht mehr zurück⸗ 
kehrte. Sie hatten keine Werkzeuge mehr, einen zweiten Kahn zu bauen, 
und ſo mußten ſie denn, vom Hunger gequält, von Krankheiten befallen, 
von den Eingeborenen bekämpft, den Weg durch den Urwald wieder zurück⸗ 
machen. Über die Hälfte von ihnen erlag dem Elende. 


Schlußwort. 

Mit Pizarro ſchließt das eigentliche Zeitalter der Entdeckungen ab. 
Aber noch müſſen wir eines Mannes gedenken, der nicht als kühner See— 
fahrer hinauszog, um neue Länder aufzufinden. Im ſchlichten Mönchs⸗ 
gewande kam er nach Amerika. Aber ſein Wirken war von unendlichem Segen 
für die eingeborenen Indianer. Sein Name iſt eine Zierde ſeines Ordens, 
ja, der ganzen Menſchheit. Es iſt der Dominikanermönch Bartolome de 
las Caſas. 

Als Kolumbus in Amerika Anſiedlungen gegründet, fing er an, die 
Indianer als Arbeiter zu gebrauchen. Er hatte dabei die beſte Abſicht. 
Durch geordnete Thätigkeit ſollten die Indianer geſittet und für die Lehren 
des Chriſtentums empfänglich gemacht werden. Aber anders dachten die 
meiſten Spanier, die ſich in dem neuen Lande anſiedelten. Sie betrachteten 
die armen Indianer kaum als Menſchen und gebrauchten ſie zu hartem 
Sklavendienſt, nur in der Abſicht, ſich Reichtümer zu erwerben. Die 
edle Königin Iſabella gebot bei Todesſtrafe, alle Indianer freizugeben. 
Aber nach ihrem Tode kümmerte ſich König Ferdinand nicht um die 
Unterdrückten. Ihr Los wurde ſchlimmer denn je. Da war es denn, 
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neben" andern Mönchen, vor allem der Dominikaner las Cajas, der mit 
allem Eifer für ſie eintrat. Eingedenk der Worte der heiligen Schrift: 
„Wer dem Arbeiter ſeinen Lohn nicht giebt, der iſt ein Bluthund“, predigte 
er in den Kolonieen, daß bie grauſamen Unterdrücker nicht ſelig werden 
könnten. Viele Anfeindungen hatte er deswegen zu erdulden. Man 
trachtete ihm ſogar nach dem Leben. Aber er verzagte nicht. Er wandte 
ſich an Karl V. und bat ihn, das Los der Indianer zu erleichtern. 
„Alle Indianer“, ſagte er, „müſſen als freie Unterthanen des Königs 
angeſehen und als ſolche behandelt werden.“ Karl V. nahm den Vor⸗ 
ſchlag an und ſchützte ſo die Eingeborenen vor der Habſucht und Grauſam⸗ 
keit der Spanier. — 

So waren nun durch die kühnen Entdecker große Ländergebiete von 
niegeahnter Schönheit und unermeßlichem Reichtum aufgefunden worden. 


EN Für die Eingeborenen war es ein Segen, denn fie wurden jetzt bekannt 


mit den milden, erhabenen Lehren des Chriſtentums. Nicht mehr zu den 
finſtern, grauſamen Götzen, die Menſchenopfer forderten in großer Zahl, 
hoben ſie die zitternden Hände. Vor dem einzig wahren Gotte, dem 
Herrn des Himmels und der Erde, der ſeinen eingebornen Sohn dahingegeben, 
um die Menſchen zu retten, vor ihm ſanken ſie nieder in freudiger Andacht 
und nannten ihn vertrauensvoll: Vater. 

So erkennen wir, daß es Gottes Hand war, welche die kühnen Helden 
hin austrieb in unbekannte Meere und Länder, die fie wunderbar beſchützte 
in tauſend Gefahren, damit der Ruhm ſeines heiligen Namens verbreitet 
werde über den ganzen Erdkreis. 
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Karte des weſtlichen Amerika aus dem Jahre 1594. Die erſten Entdeckungen. 
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